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KARSTEN WEBER

BRAUCHEN WIR EINE ETHIK DER INFORMATIONS

UND KOMMUNIKATIONSTECHNOLOGIEN?

BRAUCHEN WIR EINE INFORMATIONSETHIK?

Dr. phil. Karsten Weber, geb. 15. 4. 1967 in Hanau, Ausbildung zum EDV-
Kaufmann, Beschäftigung im EDV-Sektor, Studium der Philosophie, Infor
matik und Soziologie an der Universität Karlsruhe (TH), 1999 Promotion
über ein interdisziplinäres Thema zwischen Wissenschaftstheorie, Cogni-
tive Science und Philosophie des Geistes. Von 1996 - 1999 Wissenschaftli
cher Mitarbeiter am Studium Generale und beim Deutsch-Russischen Kol

leg der Universität Karlsruhe (TH). Seit November 1999 Wissenschaftli
cher Mitarbeiter am Lehrstuhl für Philosophische Grundlagen kulturwis
senschaftlicher Analyse der Europa-Universität Viadrina Frankfurt/Oder.

Betrachtet man Daten und Informationen, gespeichert in Büchern, Zeit
schriften, auf Schallplatten, Magnetbändern, Tontafeln oder welchen Da

tenträgem auch immer, so machen diese keinen anderen Eindruck als je

ne Daten und Informationen, die im Internet gespeichert sind ... auf den
ersten Blick. Denn schließlich handelt es sich hier doch nur um einen wei

teren Datenträger, wenn auch um einen technisch recht komplizierten.
Wamm also wird so viel Aufhebens um das Internet gemacht?

Beim zweiten Hinsehen und bei Beachtung der Diskussionen rund um

das Internet und seiner Folgen für die Zukunft von Staaten, Gesellschaf

ten und Individuen wird deutlich, dass es mit jenen Daten- und Informati
onsbergen des Internet etwas Besonderes auf sich hat, dass sich durch die

Art der Speichemng und des Zugriffs etwas fundamental geändert hat

und in der Zukunft noch viel weitgehender ändern wird.

Auf den dritten Blick verändert sich das gerade gewonnene Problembe-
wusstsein meist zur völligen Verwirmng, denn die Art und Weise, wie

über das Internet, über Daten, Informationen, Wissen, Informationszeital

ter, virtuelle Welten oder multimediale Diskurse nachgedacht wird, ist
durch drei Aspekte wesentlich gekennzeichnet:

1. allgemein durch die weitgehende Trennung zwischen technischer,
rechtlicher, ökonomischer und im weitesten Sinne geistes- und sozial
wissenschaftlich verstandener Bearbeitung des Themas;
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2. durch Begriffsverwirrung und Uneinigkeit bezüglich der Gegenstände
der Diskussion;

3. speziell in der geistes- und sozialwissenschaftlichen Diskussion durch
die häufige Nichtbeachtung der technischen Bedingungen und ihrer
Auswirkungen auf die Gegenstände der geistes- und sozialwissenschaft
lichen Forschung.

Die genannten Defizite haben ihren Ursprung vor allem darin, dass der zu
untersuchende Gegenstand - Informations- und Kommunikationstechnolo

gie - hochkomplex ist. Sollen Information und Ethik vor dem Hintergrund
der rasanten Entwicklung der Informations- und Kommunikationstechno
logien zusammen gedacht werden, können und dürfen politische, ökono
mische, juristische und technische Aspekte nicht ausgeklammert werden.
Tatsächlich muss sogar formuliert werden, dass es zu dieser Synthese kei

ne Alternative gibt. Das Internet als Paradigma der Informations- und
Kommunikationstechnologien stellt Aufgaben, die eine Wahl gar nicht

mehr zulassen. Das Thema kann und muss gerade auch aus der Perspekti

ve der Philosophie und Ethik bearbeitet werden, aber mit der Einsicht,
dass es eine Erste Philosophie nicht gibt. Wenn Manuel CASTELLS recht
hat, dass

„... wichtige Funktionen und Prozesse im Informationszeitalter zunehmend
in und um Netzwerke herum organisiert werden. Netzwerke konstituieren
die neue soziale Gestalt unserer Gesellschaften; die Verbreitung der Netz
werklogik verändert das Handeln und die Ergebnisse der Prozesse von Pro
duktion, Erfahrung, Macht und Kultur. Obwohl Netzwerke als Form der
Organisation des Sozialen schon zu anderen Zeiten existierten, stellt das
neue Paradigma der Informationstechnologie die materielle Basis für ihre
alles durchdringende Ausbreitung im Gesamt des Sozialen bereit, ..."^
{Übers, d. Verf.)

dann ist die Untersuchung der Informations- und Kommunikationstechno
logie nicht nur wichtig für die Weiterentwicklung von Technikethik und
-Philosophie, sondern allgemein für das Verständnis des Wandels unserer
Gesellschaft.

I. HYPOTHESEN

Wenn man sich dem Objekt der Begierde - also den neuen Informations

und Kommunikationstechnologien im Allgemeinen und dem Internet im

1 M. CASTELLS: The network society (1996), S. 469.
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Speziellen - nähern möchte, so sollte dies theorien- bzw. hypothesengelei
tet geschehen. Die beiden forschungsleitenden Hypothesen, unter deren
Regie über Information und Ethik nachgedacht werden sollte, sind schnell
genannt, bedürfen aber trotzdem einer etwas genaueren Explikation:

1. Wenn das Internet thematisiert wird, dann geschieht dies meist - expli

zit oder implizit - so, dass von dem Internet als einem Gebilde aus ei
nem Guss, von einem monolithischen Ganzen, gesprochen wird. Diese
Weise, sich dem Gegenstand zu nähern, ist irreführend und falsch. Sie
verhindert das Verständnis des komplexen Gegenstands Internet; sie

versperrt den Blick auf die Wirkungen und Folgen des weltweiten Ein
satzes des Internet.

2. Der Versuch, durch Analogiebildung dem Internet näherzukommen, ist
zum Scheitern verurteilt. Weder kann das Internet mit den bisher übli

chen Medien verglichen werden, noch mit einem Markt, weder mit an

deren Technologien, noch mit Gesellschaften. Das Internet ist eine

Entität eigener Art. Seine gedankliche Durchdringung erfordert neue
Konzepte, Begriffe und Methoden.

Diese beiden Annahmen werden sich immer wieder auf den folgenden

Seiten wiederfinden und auf diese Weise genauer dargestellt.

1. Das Internet ist komplex und heterogen

Die übliche Rede von dem Internet oder dem WWW (World Wide Web)
verkennt die technische, organisatorische und inhaltliche Situation der ak
tuellen Netzwelt.2 Das Internet ist eines unter einer Vielzahl von Kommu

nikationsnetzwerken bzw. es ist ein Verbund vieler kleiner und großer ei

genständiger Netzwerke, die über das Kommunikationsprotokoll TCP/IP
(Transport Communication Protocol/Internet Protocol) miteinander ver
knüpft sind.^ Die Vielfalt der Netze, der Netzbetreiber, der Benutzer und
damit die Vielfalt der Interessen machen die Heterogenität des Internet

aus. Sie sind Ursache für die widersprüchlichen Erwartungen hinsichtlich

2 Mit dem Ausdruck Netzwelt soll keine ontologische Aussage gemacht werden.
Netzwelt steht im Folgenden für alles, was mit dem Internet bzw. mit Kommunikations
netzwerken im Zusammenhang steht; der Ausdruck steht für eine methodologische und
nicht für eine ontologische Unterscheidung. Die Netzwelt ist ebenso real und das auch
auf die gleiche Weise, wie dies für das Inventar jener Welt gilt, die wir üblicherweise
unsere Wirklichkeit oder Realität nennen.
3 G. A. SCHREIBER: Neue Wege des Publizierens (1997), S. 124 ff.
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der Nutzungsmöglichkeiten, der Probleme, der Gefahren und der Chan

cen. Schon ein Blick auf die historische Entwicklung des Internet macht
diese Heterogenität deutlicher. Zur technischen Entwicklung wird man in
jedem Buch oder Beitrag zum Thema Internet fündig. Aber in der Regel
wird von den Wechselfällen der technischen Entwicklung nicht darauf ge
schlossen, dass soziale, wissenschaftliche oder im weitesten Sinne politi
sche Ursachen für den nicht geradlinigen Entstehungsprozess des Internet

verantwortlich sind.

Von der technischen Seite betrachtet kann das Internet schon als veral

tet gelten - seine Anfänge liegen immerhin schon in den 60er Jahren -

aber es wird trotzdem immer noch als neues Medium angesehen und dis
kutiert. Wie so oft bei Neuem und Unbekanntem liegen auch hier Ver
heißung und Alptraum nahe beieinander. Für die eine Seite ist das Inter

net der Ort, an dem gigantische Gewinne erwirtschaftet werden können,

für die andere ist es das Versteck, in dem Verbrechen ungeahnten und un-
entdeckten Ausmaßes blühen. Wenn Einschätzungen Extreme dieser Art
umfassen, liegt die Beurteilung als Mythos nicht fem.^ Die Tatsache, dass

rund um das Internet die Metaphern regelrecht ins Kraut schießen,
spricht für die große Unsicherheit, die das Internet allenthalben hervor
ruft.® Tatsächlich wird gerade im Bereich der ethischen Überlegungen
zum Internet oft mit Metaphern oder nicht klar gefassten Begriffen gear
beitet. Dies verdeckt jedoch mehr, als es erklären kann und es zeigt sich,
dass eine philosophische Diskussion zunächst die Exaktheit der Begriffe
anstreben muss, wenn sie mit dem Anspruch verbunden ist, handlungslei
tende Regeln aufstellen zu wollen.

2. Geschichte

Angesichts des Medienspektakels um das Internet wird leicht vergessen,
wozu es in der Vergangenheit in erster Linie verwendet wurde. Bevor das
Netz als Werkzeug kommerzieller Interessen und als Unterhaltungsmedi
um entdeckt wurde, diente es vor allem der Wissenschaftskommunikation.

Die Seitenbeschreibungssprache HTML (Hypertext Markup Language) und
das WWW, die beide zusammen inzwischen so viele bunte Bilder auf die

Computerbildschirme zaubern, wurden am CERN zum Austausch von For-

4 S. KRÄMER: Vom Mythos „Künstliche Intelligenz" zum Mythos „Künstliche Kom
munikation" (1997).

5 F. RÖTZER: Virtueller Raum oder Weltraum? (1997); H. J. KLEINSTEUBER: Der In
formation Superhighway (1998).

1 1 8 Karsten Weber

der Nutzungsmöglichkeiten, der Probleme, der Gefahren und der Chan-
cen. Schon ein Blick auf die historische Entwicklung des Internet macht
diese Heterogenität deutlicher. Zur technischen Entwicklung wird man in
jedem Buch oder Beitrag zum Thema Internet fündig. Aber in der Regel
wird von den Wechselfällen der technischen Entwicklung nicht darauf ge-
schlossen, dass soziale, wissenschaftliche oder im weitesten Sinne politi-
sche Ursachen für den nicht geradlinigen Entstehungsprozess des Internet
verantwortlich sind.

Von der technischen Seite betrachtet kann das Internet schon als veral-
tet gelten — seine Anfänge liegen immerhin schon in den 60er Jahren —
aber es wird trotzdem immer noch als neues Medium angesehen und dis-
kutiert. Wie so oft bei Neuem und Unbekanntem liegen auch hier Ver-
heißung und Alptraum nahe beieinander. Für die eine Seite ist das Inter-
net der Ort, an dem gigantische Gewinne erwirtschaftet werden können,
für die andere ist es das Versteck, in dem Verbrechen ungeahnten und un-
entdeckten Ausmaßes blühen. Wenn Einschätzungen Extreme dieser Art
umfassen, liegt die Beurteilung als Mythos nicht fern.4 Die Tatsache, dass
rund um das Internet die Metaphern regelrecht ins Kraut schießen,
spricht für die große Unsicherheit, die das Internet allenthalben hervor—
ruft.5 Tatsächlich wird gerade im Bereich der ethischen Überlegungen
zum Internet oft mit Metaphern oder nicht klar gefassten Begriffen gear-
beitet. Dies verdeckt jedoch mehr, als es erklären kann und es zeigt sich,
dass eine philosophische Diskussion zunächst die Exaktheit der Begriffe
anstreben muss, wenn sie mit dem Anspruch verbunden ist, handlungslei—
tende Regeln aufstellen zu wollen.

2. Geschichte

Angesichts des Medienspektakels um das Internet wird leicht vergessen.
wozu es in der Vergangenheit in erster Linie verwendet wurde. Bevor das
Netz als Werkzeug kommerzieller Interessen und als Unterhaltungsmedi—
um entdeckt wurde, diente es vor allem der Wissenschaftskommunikation.
Die Seitenbeschreibungssprache HTML (Hypertext Markup Language) und
das WWW, die beide zusammen inzwischen so viele bunte Bilder auf die
Computerbildschirme zaubern, wurden am CERN zum Austausch von For—

4 S. KRÄMER: Vom Mythos „Künstliche Intelligenz“ zum Mythos „Künstliche Kom-
munikation“ (1997).

5 F. RÖTZER: Virtueller Raum oder Weltraum? (1997); H. J. KLEINSTEUBER: Der In-
formation Superhighwav (1998).



Brauchen wir eine Informationsethik? 119

schungsergebnissen entwickelt; E-Mail war (und ist) eine Möglichkeit, mit
Menschen auf dem ganzen Globus schnell in Verbindung zu treten.

Betrachtet man die technische Seite des Mediums Internet, so fällt so

fort die große Vielfalt und damit die Unübersichtlichkeit der Verfahren
und Methoden der Kommunikation auf. Zwar kreist ein Großteil der Lite

ratur zum Internet um die Frage, welche Programme und Techniken dort
eingesetzt werden (können), doch ein vollständiger Überblick ist ange
sichts der rasanten technischen Innovation auf der einen Seite und der

schnellen Veralterung auf der anderen prinzipiell kaum möglich. Das

macht die Prognose zukünftiger Entwicklungen und die Planung mögli
cher Reaktionen auf diese sehr schwierig.®

Vor allem wegen seiner optischen Attraktivität wird das WWW als das
Werkzeug zur Nutzung des Internet angesehen und angepriesen. So falsch
dies aus technischer Sicht ist - das WWW ist im Prinzip nur ein im ISO-
OSI-Schichtenmodell (Systematisierung von aufeinander aufbauenden
Kommunikationsprotokollen) weit oben angesiedeltes Kommunikations-
protokolU -, stimmt diese Sicht sicher für den überwiegenden Teil der Be
nutzer des Internet. Dies geht so weit, dass Internet und WWW sehr häu
fig synonym verwendet werden.® Tatsächlich aber gehören zum Netz viele
andere Methoden und Verfahren bzw. Protokolle der Kommunikation.

FTP, E-Mail, VRML, WAIS, Gopher, Telnet, etc. sind Kürzel, die für Infor
mationsdienste oder Kommunikationsprotokolle stehen, die ebenfalls zum
Internet gehören. In der öffentlichen und politischen Diskussion um die

Möglichkeiten der weltweiten Kommunikationsnetzwerke werden sie je

doch kaum erwähnt. Das ist kaum verwunderlich, denn zum einen geht es

hier um technische Fragen erheblicher Komplexität und zum anderen
wird die aktuelle Debatte um das Internet in erster Linie entweder be

stimmt durch Glücksverheißungen - bisher nicht dagewesene Möglichkei

ten globalen Wirtschaftens winken - oder durch Horrorszenarien - Kultu
ren und Traditionen werden zerstört, das Organisierte Verbrechen über
schwemmt das Netz. Auf jeden Fall wird das Thema sehr häufig emotional

und zu selten rational behandelt. Dabei müsste gerade die Diskussion um

die ökonomischen Potentiale des Internet wesentlich genauer und am

Stand der Technik orientiert geführt werden. E-Commerce (Verkauf von

Produkten und Dienstleistungen über das Internet) ist und bleibt eine lee-

6 H. LESKIEN: Elektronische Publikationen (1997), S. 125/126.
7 P. C. LOCKEMANN/G. KRÜGER/H. KRUMM: Telekommunikation und Datenhaltung

(1993), S. 193 ff.
8 M. NICKL: Web-Sites (1996), 8. 388.
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re Phrase ohne die Berücksichtigung von Fragen der Anonymitätswah-
rung bei Geschäftsvorgängen, der Authentifikation (Sicherstellung der
Echtheit) von Dokumenten, der sicheren Identifizierung der Kommunika
tionspartner, der sicheren Protokolle oder der Kryptographie (Verschlüs
selung) und der sie realisierenden Techniken.

3. Internet, Technik und Inhalte

Die Frage Was ist das Internet? scheint offensichtlich trivial und deshalb
leicht zu beantworten. Vergleicht man jedoch verschiedene mögliche Ant
worten, wird die Klarheit kaum größer, obwohl die Liste bei weitem nicht

vollständig sein wird:

• eine Informatik-Antwort: das Internet ist ein Verbund von Rechnern, die
über das Kommunikationsprotokoll TCP/IP untereinander Daten austau

schen;

• eine Literaturwissenschaft/Medienphilosophie-Antwort: das Internet ist

ein Medium, in und mit ihm werden anschlussfähige Diskurse reprodu
ziert;

• eine Techniksoziologie/-philosophie-Antwort: das Internet ist ein Großes

Technisches System (GTS).

Welche Antwort gilt? Da das Internet ein Produkt der Informations- und

Kommunikationstechnologie ist, sollte die erste Antwort auf die gestellte
Frage eine technische sein. Das Internet ist ein inzwischen globaler Ver
bund bzw. ein Netzwerk von Rechnern und Netzen, die über ein einheitli

ches Protokoll untereinander Daten austauschen. Auf dieser Basistechno

logie bauen weitergehende Dienste auf, die es erlauben, Daten und Infor
mationen beliebiger Art - Texte, Bilder, Töne - zu speichern und zu ver
breiten. Die entscheidende technische Entwicklung hin zum Informations
zeitalter ist gekennzeichnet durch das Zusammenwachsen von Informati
ons- und Kommunikationstechnologien, vereinfacht ausgedrückt, durch
das Zusammengehen von Telefon und Computer. Das Internet ist weitge
hend ungeplant gewachsen und verglichen mit der üblichen Halbwertszeit
der Informationstechnologie uralt.^
Mit dieser Antwort sind keine Feinheiten der technischen Realisierung

genannt, aber dafür werden Hinweise gegeben, die auch für eine geistes-
und sozialwissenschaftliche Diskussion wichtig sind:

9 K. KÖHNTOPP: Was ist das Internet? (1996), S. 23.
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• das Internet ist netzartig aufgebaut, also frei von Hierarchien;

• es ist global, greift also über die Grenzen von Staaten hinaus;
• es ist technisch heterogen, denn die einzige zwingende Vereinbarung sind

Kommunikationsprotokolle;

• es hat keine festgelegten Strukturen, denn die Technik ist beliebig erweiter
bar;

• es ist multimedial und vereint so bereits existierende Medien.

Immer wieder muss betont werden, dass die Rede von dem Internet als

monolithisches Ganzes völlig verfehlt ist. Es ist ein Verbund verschieden
ster Teünetze, deren Betreiber und Benutzer unterschiedlichste Interessen

verfolgen. Jeder Beitrag zum Thema Internet - sei er politisch, ökono
misch, technisch oder philosophisch -, in dem das Internet als Gebilde

aus einem Guss betrachtet wird, verfehlt deshalb seinen Gegenstand.

4. Nutzungsarten

Die Inhalte des Internet sind ebenso heterogen wie seine technische
Struktur. Es findet sich eine Fülle verschiedener Nutzungsweisen, als Bei
spiele können genannt werden:

• Wissenschaftskommunikation, also der Austausch von Forschungsergeb
nissen, die Publikation wissenschaftlicher Arbeiten und Ähnliches;

• ökonomische Nutzung, also das Angebot von Dienstleistungen und der Ver
kauf von Produkten;

• Unterhaltung und Information, also die Nutzung als Massenmedium, das
Zeitung, Rundfunk und Femsehen ergänzt und ersetzt.

Um diese drei Nutzungsarten geht es meist in der öffentlichen Diskussion
um die Verbesserung des Wirtschaftsstandortes Deutschland. Sie sollen
im Folgenden - mit Ausnahme der ersten - zunächst in den Hintergmnd
treten, da hier in der Regel eine Abbildung schon vorhandener Möglich
keiten in das Netz stattfindet, ohne echte neue Kommunikationsstmkturen
aufzubauen.^'' Daneben gibt es aber Weisen der Nutzung, die von Neti-
zens (das Gegenstück zum „Citizen") und Netzaktivisten bevorzugt genannt
werden:

10 Eigentlich müsste diese Aussage - zumindest in Bezug auf die ökonomische Nut
zung - sofort dementiert werden. Im Internet entstehen Vertriebsformen, die ohne das
Netz nicht denkbar wären. Es ist aber vielsagend, dass E-Commerce in Deutschland häu
fig nur unter dem Aspekt der Abschaffung der Ladenschlusszeiten durch die Hintertür
betrachtet wird.
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• Newsgroups, eine Art von globalen schwarzen Brettern für unterschied

lichste Themen;

• Chatrooms als Ort der interpersonalen Kommunikation ähnlich wie auf

dem Marktplatz, allerdings können die Teilnehmer anonym bleiben oder
gar eine andere Persönlichkeit annehmen;

• MUDs (Multi User Dungeons), Rollenspiele auf Textbasis, in denen sich

sowohl echte als auch künstliche Akteure in einer fiktiven Welt begeg
nen und interagieren^^;

• Angebote von NGOs (Non Govemment Organization), Graswurzelbewe
gungen oder, allgemeiner gesprochen, privater Gruppierungen. Hierin
sehen vor allem politisch oder sozial engagierte Menschen die größte In
novationskraft des Internet. Bürgerbewegungen können über das Inter

net global ihre Anliegen vorbringen; sie können international tätig wer
den und besitzen ein billiges und sehr schnelles Kommunikationsmedi-

um;

• Multimediale Kunst im Internet, also alle Formen des künstlerischen Aus

drucks, die sich digital speichern und wiedergeben lassen. Häufig sind

die entsprechenden Kunstwerke multimedial, verbinden also Schrift,
Ton und Bild und dies häufig so, dass Betrachter oder besser Benutzer
der Kunstwerke mit diesen interagieren können.

Die genannten Inhalte des Internet werden oft unter dem Aspekt betrach
tet, dass das Internet eine Wiederbelebung oraler Kommunikation her
beiführen könnte, ähnlich jener auf dem Marktplatz oder überhaupt in öf

fentlichen Räumen. Das Internet wird als völlig neues Medium aufgefasst,

weil es im Gegensatz zu bisher bekannten Massenmedien wie Buch, Zeit

schrift, Rundfunk und Femsehen Interaktivität und wechselseitige Kom
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5. Die Nicht-Analogiefähigkelt des Internet

Eine erste Idee, warum sich durch das Internet so viel ändern könnte,

kann der Blick zurück in die Zeit der Verbreitung der Druckerpresse ge

ben. Die Schrift war schon einige tausend Jahre bekannt, aber benutzen
konnten sie nur sehr wenige Menschen. Sie war Eliten vorbehalten und

war damit immer auch ein Instrument der Macht. Mit der Verbreitung

der Buchdruckerkunst wurde der Zugang zu diesem Medium wesentlich
erleichtert. Das Buch und die sich schnell entwickelnden Zeitungen wur

den zu den ersten Massenmedien und blieben dies auch für einige Jahr
hunderte. Die Entwicklung von Rundfunk und Femsehen und ihre Ent
wicklung zu Massenmedien veränderte den Zugang zu Informationen wie-

demm einschneidend. Vor allem das Fernsehen mit seiner Kombination

bewegter Bilder und Töne, der massenhaften Verbreitung und der Mög
lichkeit, live über Geschehnisse berichten zu können, hat die Wahrneh

mung der Welt sehr stark verändert. Alle genannten Medien haben jedoch
eine Eigenschaft, die immer kritisiert wurde: sie sind l:n-Medien und

verbreiten Informationen nur in eine Richtung; es gibt eine klare Rollen
verteilung zwischen Sender und Empfänger, die in aller Regel nicht ver
tauscht werden kann.

An das Internet wird nun die Hoffnung gerichtet, hier eine wesentliche
Ändemng bewirken zu können. Jeder Benutzer des Internet kann Infor
mationen gleichermaßen senden und empfangen, kann also selbst aktiv zu
den vorhandenen Informationen seinen Beitrag leisten. Gleichzeitig ist
selbst der Empfang von Informationen nicht rein passiv, sondem immer
mit einem Akt der Auswahl verbunden, der deutlich über das Wählen ei

nes Fernsehprogramms hinausgeht.

Im Gegensatz zu schon länger existierenden Medien vermag die Techno
logie des Internet mehrere Darstellungsweisen von Informationen zu un
terstützen. Es vereint heute bereits Texte, Bilder, Töne und Filme und ver

bindet und simuliert - im Informatikdeutsch spricht man auch von Emu

lation - so verschiedene Medien wie Bücher, Zeitschriften, Photographi-
en, Schallplatten, Rundfunk und Femsehen, es ist multimedial. Die we
sentliche Eigenschaft wird jedoch in der Möglichkeit des Hypertexts gese
hen. Eigentlich ist dieser Ausdruck schlecht gewählt, denn im Grunde
müsste von Hypermedium gesprochen werden. Gemeint ist die Möglich
keit, beliebige Verweise innerhalb der Informationen zu anderen Informa
tionen zu schaffen. Bezogen auf einen Text heißt dies, dass an jeder Stelle
des Textes auf andere Stellen des Textes so verwiesen wird, dass der Be-

Brauchen wir eine Informationsethik? 123

5. Die Nicht-Analogiefähigkeit des Internet

Eine erste Idee, warum sich durch das Internet so viel ändern könnte,
kann der Blick zurück in die Zeit der Verbreitung der Druckerpresse ge—
ben. Die Schrift war schon einige tausend Jahre bekannt, aber benutzen
konnten sie nur sehr wenige Menschen. Sie war Eliten vorbehalten und
war damit immer auch ein Instrument der Macht. Mit der Verbreitung
der Buchdruckerkunst wurde der Zugang zu diesem Medium wesentlich
erleichtert. Das Buch und die sich schnell entwickelnden Zeitungen wur-
den zu den ersten Massenmedien und blieben dies auch für einige Jahr-
hunderte. Die Entwicklung von Rundfunk und Fernsehen und ihre Ent-
wicklung zu Massenmedien veränderte den Zugang zu Informationen wie-
derum einschneidend. Vor allem das Fernsehen mit seiner Kombination
bewegter Bilder und Töne, der massenhaften Verbreitung und der Mög-
lichkeit, live über Geschehnisse berichten zu können, hat die Wahrneh—
mung der Welt sehr stark verändert. Alle genannten Medien haben jedoch
eine Eigenschaft, die immer kritisiert wurde: sie sind 1:n—Medien und
verbreiten Informationen nur in eine Richtung; es gibt eine klare Rollen-
verteilung zwischen Sender und Empfänger, die in aller Regel nicht ver-
tauscht werden kann.

An das Internet wird nun die Hoffnung gerichtet, hier eine wesentliche
Änderung bewirken zu können. Jeder Benutzer des Internet kann Infor-
mationen gleichermaßen senden und empfangen, kann also selbst aktiv zu
den vorhandenen Informationen seinen Beitrag leisten. Gleichzeitig ist
selbst der Empfang von Informationen nicht rein passiv, sondern immer
mit einem Akt der Auswahl verbunden, der deutlich über das Wählen ei—
nes Femsehprogramms hinausgeht.

Im Gegensatz zu schon länger existierenden Medien vermag die Techno-
logie des Internet mehrere Darstellungsweisen von Informationen zu un-
terstützen. Es vereint heute bereits Texte, Bilder, Töne und Filme und ver-
bindet und simuliert — im Informatikdeutsch spricht man auch von Emu-
lation — so verschiedene Medien wie Bücher, Zeitschriften, Photographi-
en, Schallplatten, Rundfunk und Fernsehen, es ist multimedial. Die we-
sentliche Eigenschaft wird jedoch in der Möglichkeit des Hypertexts gese—
hen. Eigentlich ist dieser Ausdruck schlecht gewählt, denn im Grunde
müsste von Hypermedium gesprochen werden. Gemeint ist die Möglich-
keit, beliebige Verweise innerhalb der Informationen zu anderen Informa-
tionen zu schaffen. Bezogen auf einen Text heißt dies, dass an jeder Stelle
des Textes auf andere Stellen des Textes so verwiesen wird, dass der Be-



124 Karsten Weber

nutzer dort direkt weiterlesen kann. Dies endet jedoch nicht an den Gren

zen eines Textes, sondern es ist möglich, dies auf potentiell alle Inhalte

des Internet auszuweiten.

Von der postmodemen Warte gesehen führen die Möglichkeiten des Hy-
pertexts zur Dekonstruktion linearer Texte und letztlich zum Verschwin
den des Autors. Wenn ein Text in verschiedenster Art gelesen werden

kann, wenn er mit vielen anderen Texten zusammenhängt, entspricht dies

eben nicht mehr dem linearen Text eines Buches. Gleichzeitig kann auch

nicht mehr von dem Autor gesprochen werden, da es nicht klar ist, wem
eigentlich ein solcher Hypertext im Sinne eines Urhebers - dies wesent
lich weiter als nur im rechtlichen Sinne verstanden - zugesprochen wer
den soll.

6. Forschungsfelder

Schon an dieser recht kurzen Skizze der Möglichkeiten und Bedingungen
des Internet wird deutlicher, warum es richtig ist, diesem neuen Informa-

tions- und Kommunikationswerkzeug Aufmerksamkeit zu widmen. Zum ei
nen werden Entwicklungen, die bereits bei den herkömmlichen Medien zu
beobachten sind, in verschärfter Form auftreten. Zum anderen aber erge
ben sich ganz neue Prozesse.

So ist zu erwarten, dass das Internet unseren Umgang mit Informatio
nen mittel- und langfristig stark verändern wird.^^ Dabei werden die
Veränderungen in unterschiedlichen Bereichen unterschiedlich schnell

vonstatten gehen; so ist zu erwarten, dass sich beispielsweise das wissen
schaftliche Publikationswesen ungleich schneller der Möglichkeiten des
Internet bedienen wird, als das im Bereich der privaten Nutzung der Fall
sein wird.^^ Der Wandel der Informations- und Wissenslandschaft unse

rer Gesellschaft wird sich auf den verschiedensten Feldern vollziehen. Im

Folgenden sollen deshalb vier Beispiele zur Verdeutlichung dieses Wan
dels aufgezeigt werden, die aus dem wissenschaftlichen, sozialen und poli
tischen Bereich gewählt wurden.

a) Das wissenschaftliche Puhlikationswesen

Das wissenschaftliche Publikationswesen dient der Wissenschaftskommu

nikation, also dem Austausch, der Veröffentlichung und der Kritik wissen-

13 H. HOFFMANN: Das Buch im Jahr 2045 (1996).
14 M. GIESECKE: Sinnenwandel, Sprachwandel, Kulturwandel (1998), S. 40.
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schaftlicher Ergebnisse und ist somit integraler und unverzichtbarer Teil
der Wissenschaft selbst. Es ist in seiner Struktur, hinsichtlich seiner Auf
gaben und der dafür zur Verfügung stehenden Methoden stark an Bücher
und Zeitschriften gebunden. Bestehend vor allem aus Verlagen und Biblio
theken, übernimmt es dabei nicht nur Aufbewahrungs- und Distributi
onsaufgaben, sondern stellt gleichzeitig einen wichtigen Filter hinsichtlich
der Qualität des Publizierten dar. Das Internet erlaubt es, diese Funktion
zu hintergehen. Es wird in Zukunft zu überlegen sein, wie Qualitätsstan
dards erhalten werden können, wie das Recht auf geistiges Eigentum
gleichzeitig mit der allgemeinen Verfügbarkeit zu vereinbaren ist, wie für
die Authentizität und Integrität wissenschaftlicher Publikationen im Netz
Sorge getragen werden kann. Die Möglichkeiten des Internet und seine
prinzipielle weitgehende Unkontrollierbarkeit - basierend auf seiner tech
nischen Struktur - führen dazu, dass die Methoden, Verfahren und Nor

men der tradierten Wissenschaftskommunikation an völlig neue Verhält
nisse angepasst werden müssen.

b) Medienwirkungsforschung

Im Bereich der Medienwirkungsforschung und den daran anknüpfenden
ethischen Überlegungen hinsichtlich der Verantwortung für die Inhalte
von Medien konnte bisher immer klar unterschieden werden zwischen

Sendern und Empfängern. Aufgrund des Ungleichgewichts der Macht und
der Möglichkeiten wurde Verantwortung meist den Medienuntemehmen
zugewiesen. Sicherlich wird dies auch weiterhin richtig sein, da im Inter
net ebenfalls große Medienuntemehmen als Akteure auftreten. Trotzdem
können durch das Intemet hier die Gewichte verschoben werden. Grup

pierungen und Einzelpersonen jeglicher Weltanschauung und politischer
Ideologie können das Netz zur Verbreitung ihrer Inhalte nutzen. Das aktu
elle Beispiel der radikalen Abtreibungsgegner in den USA ist dabei nur ei
nes unter vielen. In vielen dieser Fälle ist es sicherlich vollkommen ver
fehlt, an die moralischen Standards jener zu appellieren, die entsprechen
de Inhalte verbreiten, so dass Interventionen von staatlicher Seite notwen
dig erscheinen. Viele Intemetaktivisten lehnen jedoch grundsätzlich Ein
griffe in den Informationsfluss des Internet ab, sie möchten eine völlig un
geregelte Kommunikationsmöglichkeit aufrechterhalten.^® Es müssen

15 Gemeint ist hier die Diskussion vor allem in den USA um den Communieations De-
cency Act und daran anknüpfende Gesetzentwürfe. Hier sind einige URLs aufgelistet,
die Texte zum CDA enthalten.
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nicht nur rechtliche, sondern auch moralische Standards entwickelt wer

den, die dieser Situation gerecht werden und sowohl dem Schutz des
Rechts auf freie Meinungsäußerung als auch dem Recht auf Schutz der
Privatsphäre und der Persönlichkeit dienen können.

Aus der Perspektive der mit dem Thema befassten Forscher ist aller
dings nicht nur die Entwicklung entsprechender Regeln wichtig. Das In
ternet erlaubt es unmittelbar, die Entstehung von Normen und Werten zu
beobachten, da eine teilnehmende Beobachtung ohne Veränderung des
Beobachteten im Internet weitaus besser zu erreichen ist, als dies bei den
üblichen Felduntersuchungen der Fall ist. Hier könnte man so etwas wie
experimentelle bzw. empirische Ethik betreiben.^®

c) Demokratie und Internet

Die breite Einführung und Benutzung des Internet bringt eine Vielzahl
von juristischen Problemen mit sich, die nicht mehr im klassischen Be

zugsrahmen rechtlicher Regelungen - dem Nationalstaat - zu lösen

sind.^^ In den Anmerkungen zur technischen Struktur des Internet wurde
bereits auf seine weltumspannende und damit grenzüberschreitende Aus
dehnung und auf seine Heterogenität hinsichtlich der Benutzer- und Be

treiberinteressen hingewiesen. Diese sind natürlich nicht nur ökonomi

scher Natur, sondern auch politischen, sozialen und religiösen Charak
ters. Wie angesichts einer solchen Situation rechtliche Regelungen für den
Umgang mit dem Netz entwickelt werden können, ist bisher eine offene

Frage. Die überwiegende Zahl der bisherigen Ansätze beruht nach wie

vor auf dem Prinzip der Einzelstaatlichkeit. Selbst in der EU ist in dieser

Hinsicht Nachholbedarf zu konstatieren. Außerdem ist festzustellen, dass
das Internet in der Regel vor allem als Mittel des Marktes, also unter öko

nomischen Aspekten betrachtet wird. Wiederum folgt aber aus der Hete-

• Federal Communications Commission (httpr/^'www.fcc.gov/telecom.html): „Telecommu-
nications Act of 1996".

• Hotwired (http://www.hotwired.com/Lib/Privacy/exon.privacy.html): „The Obscenity
of Decency".

• Electronic Frontier Foundation (http:/'www.eff.org/pub/Censorship/Exon_bill/): Cen-
sorship - Internet Censorship Legislation & Regulation (CDA, etc.)".

• Center for Democracy and Technology (http:/'www.cdt.org/cda.html): „Communica
tions Decency Act Issues Page".
16 I. LEYDE: Technische und soziale Strukturen virtueller Welten am Beispiel von
TubMud (1994); K. ISHII: Regularien im Internet (1995).
17 Siehe auch http:/'ig.cs.tu-berlin.de/bl/index.html.
18 T. H. STRÖMER: Online-Recht (1997).
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rogenität des Netzes und seiner Nutzer, dass eine einseitige Betrachtungs
weise kaum tragfähig ist.

Das Internet zeigt jedoch auch, wie ohne zentrale Regelungsinstanzen,
also ohne explizite Legislative und Exekutive, eine Art des Gemeinwesens
gegründet, aufgebaut, entwickelt und erhalten werden kann. Das Internet
ist - zumindest zur Zeit - völlig basisdemokratisch aufgebaut; es existie
ren Gremien, die grundsätzlich allen Nutzem offenstehen, um Einfluss
auf die Entwicklung des Internet zu nehmen.
Auch hier bietet sich die Chance, wissenschaftliche Ideen unmittelbar

am Gegenstand zu prüfen. So könnte beispielsweise so etwas wie experi
mentelle Politische Philosophie betrieben werden, um zu überprüfen, in
wie weit sich entsprechende philosophische bzw. ethische Entwürfe in re
alen Situationen implementieren lassen.

d) Privatheit und Öffentlichkeit

Waren die bisher genannten Beispiele sehr stark bezogen auf die Auswir
kungen der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien auf
Gruppen, Gesellschaften, Unternehmen, Institutionen oder Staaten, wird
die immer weiter verbreitete und intensivere Nutzung des Internet durch
Einzelne das Verhältnis dieser zu der sie einbettenden Gesellschaft stark

verändern. Der Wandel dieses Verhältnisses lässt sich an den beiden Be

griffen Öffentlichkeit und Privatheit hervorragend dokumentieren.
Die traditionellen Konzepte von Öffentlichkeit und Privatheit enthalten

normative Elemente und sind deshalb ein wichtiger Gegenstand der Ethik

und Politischen bzw. Sozialphilosophie. Die zur Zeit explosionsartige Nut-
zungsvermehmng und Verbreitung des Internet - immer als Paradigma
der Informations- und Kommunikationstechnologien betrachtet - wird die
Grenze zwischen den Bereichen der Öffentlichkeit und Privatheit heinahe
zwangsläufig neu ziehen. Die Kommunikation per Internet erlaubt die
Teilhabe an Öffentlichkeit aus einem privaten Kontext; gleichzeitig wird
dieser vermeintlich geschützte Bereich transparent für Einblicke und Ein
griffe von außen. Ethik - nicht nur Informationsethik -, in der morali
sches Handeln weitgehend deckungsgleich ist mit öffentlichem Handeln

bzw. mit Handeln mit Folgen für die Öffentlichkeit, muss diesen Wandel
berücksichtigen, will sie zeitgemäß sein.
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7. Folgerungen aus den Beispielen

Obwohl die gerade genannten Problemfelder aus dem Einsatz einer neuen

Technologie erwachsen, sind viele Lösungen ebenfalls von dort zu erwar
ten. So ist beispielsweise Datenschutz und Vertraulichkeit durch Krypto
graphie und Authentifikationsverfahren herzustellen. Gleichzeitig sollte
aber auch vor einer Euphorie bezüglich der grundsätzlichen Problemlö
sungskraft technischer Art gewarnt werden. Zum einen sind die genann
ten Aspekte miteinander verzahnt, zum anderen können technische Lö

sungen immer auch unterlaufen werden. Kontrolle und Überwachung
durch technische Verfahren ist hintergehbar und sie können missbraucht
werden. Angesichts dessen ist eine Verzahnung technischer und nicht
technischer Problemlösungen anzustreben.

Die unterstellte Nichtanalogiefähigkeit des Internet zu anderen Techno
logien oder sozialen Systemen entspringt zunächst den technischen Para
metern. Das Internet ist weder mit dem Telefon noch mit dem Rundfunk

oder dem Femsehen vergleichbar, da bei jenen immer eine Art der zen
tralen Steuemng und damit potentiell der Kontrolle vorliegt. Das Internet
besitzt diese nicht, denn schließlich wurde es entworfen, um auch nach
dem Ausfall großer Teile weiterhin funktionsfähig zu sein.

Mit dem bisher Gesagten soll nicht unterstellt werden, dass das Soziale
durch Technik und Technologie determiniert wird. Das Internet setzt wie

jede andere Technologie einen Rahmen, der Möglichkeiten schafft und be
grenzt; nicht weniger, aber auch nicht mehr. Die Formen der Nutzung des
Internet zeigen jedoch, dass dieser Rahmen sehr weit gefasst sein kann
und eher der Orientierung denn der Eingrenzung dient. Technik ist nicht
etwas oder gar jemand, dem die Menschen im Grunde hilflos gegenüber
stehen. Technik wird gemacht von Menschen, die vermeintlichen techni
schen Sachzwänge sind Zwänge, die sich Menschen selbst auferlegen.
Das Internet ist ein Produkt des Wissens und es dient der Speichemng

und Verbreitung von Informationen und Wissen für und durch einzelne
Benutzer, Unternehmen oder Institutionen. Es unterscheidet sich von an
deren Telekommunikationstechnologien, aber entscheidend auch von an
deren umwälzenden Technologien wie der Energieerzeugung durch
Dampfmaschinen, dem Flugverkehr oder der Kemkraft. Es ist kein
Großes Technisches System (GTS). Das Internet kann auch nicht mit Ge
sellschaften verglichen werden: zwar wird es von Individuen genutzt und
durch das Zusammenspiel Vieler erhalten, zwar gibt es viele Gruppierun
gen und Subkulturen. Aber es ist viel heterogener als die Bevölkerung ei-
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nes Staates, es stellt hinsichtlich seiner Nutzer einen Querschnitt durch

die Weltbevölkerung dar, es besitzt keine überkommenen Traditionen, kei

ne Regierung, keine Gesetze; trotzdem ist es kein regelungsfreier Raum
der Anarchie.

Das Internet ist eine Entität eigener Art und trotzdem oder gerade des

halb paradigmatisch für die Wissensgesellschaft. Diesen Aspekten muss
eine Informationsethik gerecht werden können. Um dies jedoch leisten zu

können, müssen zunächst die Defizite der klassischen Technik- und Inge
nieursethiken genauso wie ihre Stärken identifiziert werden.

II. WEGE ZUR INFORMATIONSETHIK

Eine Informationsethik als Teil einer an neue Verhältnisse angepassten
Technikethik muss die Kommunikationsrevolution des Internet berücksich

tigen bzw. wird erst durch sie notwendig, denn das Internet als globales
Kommunikationsnetz ohne zentrale Steuerung kann mit den üblichen Be
schreibungen und Ansätzen der Technikethik nicht angemessen erfasst

werden.

Viele Bereiche der neuen Informations- und Kommunikationswerkzeuge

sind jedoch nicht durch ethische und auch nicht durch rechtliche Rege
lungen steuerbar. Technik bzw. Technologie besitzt hier rechtsermögli
chenden und in gewisser Weise sogar rechtserzwingenden Charakter:
Kryptographie, Digitale Signaturen (das Gegenstück zu einer Unterschrift)
oder das Recht auf Anonymität im Internet sind Beispiele für Problembe
reiche, die viel weniger durch ethische oder rechtliche Ansätze durch

drungen werden können, als dies durch die entsprechenden Methoden

und Verfahren der Kommunikations- und Informationstechnologie mög
lich ist.

Trotz dieses Zwangs zur Bescheidenheit hinsichtlich der Regelungs- und
Einflussmöglichkeiten der Ethik ist die Aufgabe der Entwicklung neuer

Ansätze der Technikethik im Allgemeinen und einer überhaupt erst zu
schaffenden Informationsethik im Speziellen drängend. Bisherige Ansätze

der Technikethik waren in erster Linie Produzenten-, techniker- oder inge
nieurszentriert; Verantwortung für das gute Produkt wurde den Herstei

lem oder den einzelnen Schaffenden im Rahmen der sie umgebenden In
stitutionen und Unternehmen zugeschrieben. Dieser Ansatz ist im Zeital

ter des Internet nicht mehr alleine tragfähig.
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1. Verantwortung im Internet

Im Gegensatz zu den bisherigen Kommunikationsmitteln wie Rundfunk
und Femsehen sind die Verhältnisse im Internet zwischen Anbieter und

Benutzer zumindest im Prinzip symmetrisch. Jeder kann seine Inhalte in

das Internet einbringen, jeder hat zumindest im Prinzip die gleichen
Chancen, Aufmerksamkeit für seine Botschaften zu gewinnen. Daraus

folgt aber auch, dass jeder Sender bzw. Produzent von Inhalt sein kann,
der das Internet benutzt. Diese Symmetrie hat Bedeutung für die Verant
wortungszuweisung der Handlungsfolgen. Wird in klassischen Technike
thiken die Verantwortungszuweisung über den Grad der Einflussmöglich
keit der Handelnden vollzogen, macht dies im Falle der neuen Kommuni
kationstechnologien nur in Ausnahmefällen Sinn. Das Internet besitzt kei

nen Aufsichtsrat und keinen Vorstand, es ist keine juristische Person, es

hat keinen Firmensitz und es wird nicht auf jene Art und Weise entwi

ckelt und realisiert, wie dies für einen Femseher, eine Brücke, eine Atom

bombe oder ein anderes „klassisches" Artefakt „klassischer" Technologien

gilt, da es eben kein monolithisches, homogenes Ganzes ist. So sind bei
spielsweise Linux (ein UNIX-kompatibles Betriebssystem) bzw. alle Produk
te der Open Software Foundation das Ergebnis der Zusammenarbeit vieler
Einzelner ohne zentrale Steuemng, ohne Auftrag, ohne einheitliche Moti
vation. Es sind oftmals Freizeitprodukte, die nichts desto trotz hohe Qua
lität zeigen und in vielen Bereichen professionell eingesetzt werden.^® In
dieser Situation fehlen die Adressaten für Ingenieurs- oder Untemehmen-
sethiken bzw. entsprechender Kodizes.

2. Internet als Organerweiterung

Es ist nicht klar, ob klassische Ansätze der Technikphilosophie als Basis

einer Informationsethik herangezogen werden können. Informations- und
Kommunikationstechnologien z. B. durch den technikphilosophischen An

satz der Organerweiterung des Menschen zu erfassen, erscheint problema
tisch. Das „natürliche" Kommunikationsverhalten der Menschen ist im
Wesentlichen auf den Nahbereich zentriert. So ist die Annahme, dass die

technischen Möglichkeiten des Intemet eine Wiederbelebung der oralen
Kultur ermöglichen könnten, schon deshalb unplausibel, weil die Kommu-

19 R. GEHRING: Freeware, Shareware und Public Domain (1996); 0. TITZ: Ein Inter
net-Projekt: Linux (1996).
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nikation mit weit entfernten Personen eben nicht face-to-face stattfindet,

sondern medial vermittelt und dadurch den Zwängen des Mediums unter

worfen ist. Man muss nicht so weit gehen, das Schlagwort vom Medium

als Botschaft zu propagieren, um festzustellen, dass die direkte persönli
che Unterhaltung etwas anderes als ein Telefongespräch oder ein „Chat"

in einem Intemet-Chat-Room (Möglichkeit, über Computer mit anderen in
einer Gruppe schriftlich zu kommunizieren) ist. Die Überbrückung von im
Prinzip beliebigen (terrestrischen) Entfernungen in beinahe Nullzeit ver
ändert den Akt der Kommunikation. Hier aber noch von Organerweite

rung zu sprechen, heißt, sich völlig von den biologischen Bedingungen des
Menschen zu lösen bzw. zu unterstellen, dass es nicht so sehr darauf an

kommt, den menschlichen Körper zu erweitem oder zu ergänzen, sondern
überhaupt technische Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen.

3. Internet als Werkzeug

Damit ist man angelangt bei der Technik als Lieferantin von Werkzeugen.
Technisches Handeln ist Handeln mit Werkzeugen zum Erreichen be
stimmter Ziele und somit allgemeinen Erwägungen hinsichtlich von
Zweck-Mittel-Rationalität, Handlungsfolgen, etc. zugänglich. Dieser An
satz orientiert sich oftmals - mehr implizit und beinahe uneingestanden -
an einfachen Werkzeugen des Handwerkers. Entsprechend sind die Bei
spiele für das technische Handeln und die dabei vertretene Annahme,

dass das Werkzeug selbst moralisch neutral ist. Der Hammer, das Messer:

beide können segensreich eingesetzt werden, mit beiden kann man einen
Menschen verletzen und töten. Selbst ein Beispiel wie die Nutzung eines
Höhenmessers zur sicheren Steuemng eines Verkehrsflugzeugs oder zur
Zündung einer Fliegerbombe reiht sich hier ein. Doch was macht den

Werkzeugcharakter der Informations- und Kommunikationstechnologien
aus? Der Transport von Informationen über das Internet ist ja nicht der
eigentliche Zweck des Netzes; die transportierten Informationen selbst ha

ben einen Zweck. Wenn man jetzt noch von Technik als Werkzeug reden
möchte, so muss man bereits auf Metaebenen ausweichen: das Werkzeug
zum Werkzeugeinsatz; Schachtelungstiefe beliebig.
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4. Neue Bedingungen

Intuitiv wird jetzt bereits deutlicher, dass Informations- und Kommunika
tionstechnologien andere Voraussetzungen und Motivationen besitzen, als

dies noch für klassische Technologien galt. Nicht so sehr Organerweite
rung oder Naturbeherrschung ist das Motiv des technologischen Fort
schritts, sondern gerade im Falle der Informations- und Kommunikati

onstechnologien scheint der soziale Aspekt in den Vordergrund zu treten.

Deshalb ist es eine wichtige Aufgabe, die Unterschiede der Bedingungen
klassischer technikphilosophischer und -ethischer Ansätze mit den Bedin

gungen der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien und
der sie einbettenden Gesellschaft zu vergleichen. Erst, wenn diese hinrei

chend genau identifiziert werden können, macht es überhaupt Sinn, den

Versuch des Entwurfs einer neuen Informationsethik zu unternehmen.

Trotz der genannten Schwierigkeiten können innerhalb der sehr hetero

genen Forschungslandschaft drei wichtige Konstanten identifiziert wer
den, die für alle bisherigen Technikethiken kennzeichnend zu sein schei
nen;

1. Im Wesentlichen wird klassische Technik bzw. Technologie betrachtet.

2. Die Untersuchungen beinhalten vor allem globale Folgen technischen
Handelns.

3. Die Verantwortungszuschreibung findet im Rahmen von Unternehmen
bzw. Institutionen statt.

Im Folgenden sollen diese Kennzeichen bisheriger Technikethiken ver
deutlicht werden. Auf diese Weise wird bereits transparenter, warum die

se Ansätze für die ethische Betrachtung der Informations- und Kommuni
kationstechnologien nicht ausreichen.

a) Klassische Technik bzw. Technologie

Durch die Verbreitung von Computern nicht nur in großen Institutionen

und Unternehmen, sondern inzwischen in fast allen Lebensbereichen, die
spätestens mit der Einführung der Personal Computer in den frühen 80-er
Jahren stattfand, wurde die Informatisierung der Gesellschaft auch ein
technikphilosophisches, -soziologisches und -ethisches Thema.^o Davor

20 K. STEINBUCH: Die desinformierte Gesellschaft (1989); H. HASTEDT: Aufklärung
und Technik (1991), S. 67 ff.; G. ROPOHL: Technologische Aufklärung (1991) S
144 - 182; R. CAPURRO/K. WIEGERLING/J. BRELLOCHS: Informationsethik (1995); j!
MAASS: Ethik und Multimedia (1996).
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MAASS: Ethik und Multimedia (1996).
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wurden vor allem die Gefahren der Anwendung großtechnischer Verfah

ren der Energiegewinnung, der Waffentechnik (ABC-Waffen) oder Ver
kehrstechnik wie dem Automobil und dem Flugzeug thematisiert. Mit der
Entwicklung modemer Reproduktionsmethoden und der Gentechnik ka
men außerdem die Bereiche der Medizin und Biotechnologie in das Blick

feld der Ethiker.

Ungeachtet der Art der betrachteten Technologie wurde diese aber in
der Regel unter der Perspektive betrachtet, dass auf der einen Seite die
übermächtige Technik steht, auf der anderen Seite jedoch der vergleichs
weise hilflose Mensch, der kaum Einflussmöglichkeiten auf den Einsatz
und die Entwicklung neuer Technologien besitzt.^^ Technik und Technolo
gie wurden als Machtmittel betrachtet, wobei diese jedoch geradezu als
autonom, als Handelnde gesehen wurde. Denn selbst Regierungen und
Gesellschaften stehen in diesen Ansätzen der Technik häufig als Opponen

ten gegenüber.^^

h) Globale Folgen technischen Handelns

Beinahe zwangsläufig folgt aus dem gerade Gesagten, dass die Folgen der
Technik und Technologie global oder schwerwiegend für eine große Zahl
von Menschen ist. Das Versagen eines Atomkraftwerks (z. B. Tschemo-
byl), eines Chemiebetriebs (z. B. in Bophal oder Seveso), der Einsatz von
ABC-Waffen, selbst die Nutzung von Verkehrsmitteln mit den Folgen glo
baler Umweltzerstömng passen in dieses Muster. Betroffen ist immer ei
ne große Zahl von Menschen, entweder direkt durch unmittelbare Scha
denswirkung oder indirekt beispielsweise durch die Beeinträchtigungen ei

ner zerstörten Umwelt. Aber die betroffenen Menschen werden nicht als

Individuen betrachtet. Es geht nicht um die Folgen für den Lebenslauf
einzelner Menschen oder zumindest kleiner, klar zu identifizierender

Gruppen. Die „betroffenen Menschen" sind eher als Platzhalter zu verste
hen.

Diese Sichtweise hat sich selbst durch die Betrachtung der Informati

onstechnologie nicht geändert. So wird diese in erster Linie unter dem
Aspekt des Datenschutzes und der Informationsfreiheit betrachtet. Beides
wird dabei als Bedingung einer gelingenden Demokratie angesehen, zwi-

21 K. GOSER: Verantwortung in einer Zeit des strukturellen Umbruchs am Beispiel der
Mikroelektronik (1994), S. 6; R. CAPURRO: Leben im Informationszeitalter (1995), S. 15
ff.

22 F. WEINGART: Großtechnische Systeme (1989), S. 174.
23 W. LESCH: Technik-Leitbilder aus ethischer Sicht (1997).
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sehen denen ein Ausgleich für dieses Gelingen hergestellt werden muss.
Aber auch hier ist das Subjekt der Informationsfreiheit oder des Daten-
schutzes^'* eher als Platzhalter oder Stellvertreter denn als reales Indivi
duum zu sehen.25

c) Verantwortungszuschreibung

Die beiden genannten Aspekte der Technikbetrachtung in den bisherigen
Ansätzen der Technikethik haben einen entscheidenden Schluss zur Folge.
Zwar sollen die Folgen technischen Handelns beachtet und berücksichtigt,
also Verantwortungsethiken entwickelt werden. Doch da technisches Han

deln letztlich im großtechnischen Rahmen stattfindet, ist die Verantwor
tungszuschreibung entweder sehr schwer möglich oder gar unmöglich,
oder aber sie kann nicht wirklich durchgeführt werden, da der Einzelne
mit seinem Tun einen viel zu kleinen Beitrag leistet. Als Beispiel kann die
private Nutzung des Automobils genannt werden. Die grundsätzliche Ein
schätzung ist inzwischen, dass der Personenkraftverkehr einen erhebli

chen Beitrag zur Zerstörung der Umwelt leistet. Gleichzeitig ist aber der
individuelle Beitrag verschwindend gering und außerdem oft durch Sach-
zwänge gegeben. Es ist also nicht sinnvoll und auch nicht zumutbar, hier

eine unmittelbare Verantwortung für die Umweltzerstörung an den Benut
zer eines PKWs zuzuweisen. Um trotzdem ein Subjekt der Verantwortung
zu haben, wird sie dann entweder den Entwicklern der Fahrzeuge zuge
wiesen, so dass diese dafür sorgen sollen, dass PKWs einen möglichst klei
nen Schadstoffausstoß produzieren, oder aber den Unternehmen, so dass

diese die Entwicklung sparsamer und umweltverträglicher Fahrzeuge for
cieren sollen. Ergebnis dieser Überlegungen sind Ingenieurs- und Unter
nehmensethiken und darin eingebettet Ingenieurs- bzw. Ethikkodizes.^®

d) Namensgebung und Abgrenzung

Von K. WIEGERLING^^ wird Informationsethik im Zusammenhang mit Me
dienethik gesehen: Medien- und Informationsethik stehen komplementär
zueinander, ergänzen sich und können im Grunde nicht separat betrachtet

24 W. STEINMÜLLER: Soziale Auswirkungen und Gestaltungen der Informationstech
nologie (1980).
25 H. F. SPINNER: Die Wissensordnung (1994).
26 F. RAFF/M. MAI: Institutionen der Technikbewertung (1989); B. IRRGANG: Dimen

sionen des Verantwortungsbegriffes (1996); G. ROFOHL: Wie die Technik zur Vernunft
kommt (1998).
27 K. WIEGERLING: Medienethik (1998), S. 1 ff.
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oder behandelt werden. WIEGERLING sieht die beiden Ethiken als Berufs

ethiken, die zusammengesetzt sind aus journalistischer Ethik, Medienwirt-
schaftsethik, Informationsethik im engeren Sinne, Wissenschaftsethik und
pädagogischer Ethik. Ethik ist hier bezogen auf jene Menschen, die in den
genannten Feldern arbeiten.
Diese Betrachtungsweise ist zu eng. Eine Informationsethik, die den

Verhältnissen der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien

gerecht werden soll, kann nicht nur auf das Tätigkeitsfeld einzelner Be
rufszweige beschränkt werden. Nicht nur das Tun von mit Informations

und Kommunikationstechnologien Beschäftigten hat Auswirkungen auf

und Folgen für die Benutzer derselben. Ebenso können politische, juristi
sche oder ökonomische Entscheidungen in diesem Technologiebereich
weitreichende Folgen haben. Ein Beispiel dafür sind die aktuellen Diskus

sionen um EU-Richtlinien im Bereich der Kryptographie oder der Werbe-

E-Mails. Diese Entscheidungen werden getroffen von Politikern, welche

die Interessen der Industrie, der Benutzer, der Strafverfolgungsbehörden

etc. unter einen Hut bringen müssen. Eine Informationsethik neuen Zu

schnitts sollte die Vielfalt der Entscheider, der Betroffenen, der Probleme

und der Handelnden auf jeden Fall berücksichtigen.
Aber selbst diese Sichtweise ist immer noch zu eng. Klassische Technik

ethik teilt - pointiert formuliert - die Welt in Technik auf der einen und

Menschen auf der anderen Seite ein. Die Menschen stehen in diesem Bild

der Technik oftmals hilflos gegenüber; gleichzeitig wird Technik subjekti-
viert in dem Sinne, dass sie selbst als Handelnde beschrieben wird, ob

wohl diese Trennung und Gegenüberstellung schon bei herkömmlicher
Technik verfehlt ist, da Technik von Menschen nicht nur gebraucht, son

dern immer auch gestaltet und geschaffen wird. Technik ist keine einseiti

ge Determinante der Möglichkeiten der Menschen, vielmehr ist Technik
ein sozialer Einflussfaktor unter vielen. Daraus ist der Schluss zu ziehen,

dass eine Informationsethik eine allgemeine Ethik für beliebige Personen,

aber für den Umgang mit Wissen und Informationen sein muss. Nicht der

Personenkreis, sondern der Gegenstands- oder Regelungsbereich der

Ethik wird in einer Informationsethik neuen Zuschnitts näher bestimmt.

Die Informationsethik im hier gemeinten Sinne ist eine Ethik für den Um

gang von Personen und Institutionen mit Informationen. Sie sollte Beur
teilungskriterien und moralische Normen umfassen, anhand derer Hand
lungen im Bereich des Umgangs mit Informationen geplant und bewertet
werden können. Kriterien und Normen sollten hinsichtlich der Adressaten

allgemein und hinsichtlich des Geltungsbereichs auf den Umgang mit In
formationen bezogen sein.
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III. SCHLUSS

Informationsethik ist eine Ethik für die Wissensgesellschaft; sie soll so
wohl für Personen als auch Institutionen relevant sein. Es gibt Auffassun
gen, dass Ethik alleine keine Macht über das Handeln ihrer Adressaten

hat. Aber politische, juristische oder ökonomische Regelungen, die letzt
lich immer Eingriffscharakter haben, benötigen eine Legitimation, die
nicht selbst politisch, juristisch oder ökonomisch sein kann.^® Informati
onsethik als eine angewandte und doch allgemeine Ethik für den Umgang
von Personen, Gruppen, Gesellschaften, Unternehmen oder Institutionen
mit Informationen und Wissen kann und muss hier einen Beitrag leisten.

Damit wurde bereits eine Antwort auf die im Titel gestellte Frage gege
ben. Ja, wir brauchen eine Ethik der Informations- und Kommunikati

onstechnologien, eine Informationsethik. Wir können diese im Rahmen
der ethischen Betrachtung der Technik leisten, müssen jedoch beachten,

dass Informations- und Kommunikationstechnologien in vielen Eigen
schaften inkommensurabel zu klassischen Technologien sind.

Zusammenfassung

WEBER, Karsten: Brauchen wir eine
Ethik der Informations- und Konununi-

kationstechnologien? Brauehen wir eine
Informationsethik?, ETHICA; 8 (2000)
2, 115-138

Das Internet als Paradigma der Informa
tions- und Kommunikationstechnologie
stellt neue Herausforderungen im Be
reich der Technikethik. Die technischen
Bedingungen fordern neue Konzepte, da
Verantwortungszuweisung für das Han
deln im Internet selten einen Adressaten
findet. Informationsethik als Berufsethik
zu definieren, greift nicht weit genug, da
die Benutzung des Internet weit über den
Bereich der Berufsausübung und der
Produktherstellung hinausgreift.

Technikethik

Informationstechnologie
Kommunikationstechnologie
Internet

Demokratie

Privatheit

Öffentlichkeit

Summary

WEBER, Karsten: Do we need an ethics
of Information and communication
technologies? Do we need Information
ethics?, ETHICA; 8 (2000) 2, 115 - 138

The Internet as a paradigm of informa-
tion and communication technology
poses a new challenge to the ethics of
technology. The technological conditions
require new concepts since the allocation
of responsibility for Internet activities
seldom finds a target. To define Infor
mation ethics as Professional ethics im-
plies a rather narrow interpretation of
this term, because the use of the intemet
goes far beyond the fields of profession
and production.

Ethics of technology
Information technology
Communication technology
Intemet

Democracy
Privacy, private sphere
Public sphere

28 H. F. SPINNER: Der juristische Datenschutz (1999).
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und Richtschnur ihrer wissenschaftlichen Forschung und Entwicklung so
wie der damit verbundenen technischen Umsetzung werden und mög
lichst weltweite Akzeptanz finden. In ihr sollten bindende ethische und
moralische Regelungen (Standards) für Wissenschaftler und Techniker
enthalten sein. Zudem sollte die individuelle Verantwortung für die Folgen
der Forschung betont werden.

Darüber hinaus sollten die schwierigen Fragen der Verantwortung von

Wissenschaft und Technik für ihre Folgen durch einen breiten öffentli
chen Dialog, für den sich auch Wissenschaft und Politik engagieren soll
ten (und eigentlich müssten), ergänzt werden. Dieser Dialog sollte dazu
benutzt werden, dass die Inhalte dieser „Ethischen Deklaration für Wis

senschaft und Technik" einen breiten Konsens und eine hohe Mitwisser

schaft in der breiten Öffentlichkeit (öffentliche Mitverantwortung) erhal
ten.

Sie sollte den Wissenschaftlern und Technikern einerseits klare Grund

lagen, Richtlinien und Grenzen ihrer Forschung und Entwicklung, ande
rerseits auch rechtlich bindende Möglichkeiten zu ihrer Durchsetzung ge
genüber ihren Auftraggebern an die Hand geben. In ihr sollte festgelegt
werden, was Forschung und Entwicklung zu tun haben, was sie unterlas

sen sollten und manchmal auch müssen. Sie muss klare Aussagen über
ethische Probleme der Forschung und Entwicklung in den Natur- und In
genieurwissenschaften machen und dabei eindeutig die Grenzen des
Machbaren abstecken. In ihr darf die globale Krise der Menschheit nicht
marginalisiert, sondern sie sollte tief einbezogen werden.

Ebenfalls sollten Wissenschaftler und Techniker für die Nichtbefolgung
der einzelnen Regelungen dieser Deklaration haftbar, also verantwortlich,

gemacht werden. Es bedarf darüber hinaus eines Systems ihrer wirksa
men Rechtsdurchsetzung. Von der Politik sollte sie Verfassungsstatus be
kommen! Für einzelne Regelungen dieses Vorschlages wären das deutsche
Embryonenschutzgesetz vom 26. Oktober 1990 (in dem die Bundesregie

rung den rechtlichen Rahmen der Fortpflanzungsmedizin sehr genau be
schrieben hat) oder das Bundesdatenschutzgesetz von 1977 (in dem die
Bundesregierung den Schutz personenbezogener Daten rechtlich festge
legt hat) bzw. seine aktuelle Fassung vom 20. Dezember 1990 die Grund
lagen. Dieser Vorschlag zur Schaffung einer „Ethischen Deklaration für
Wissenschaft und Technik" ist zugegebenermaßen eine Vision. Sie verdient

meiner Meinung nach besondere Aufmerksamkeit und sollte ein politi
sches Ziel sein, das in den Wissenschaften Unterstützung finden sollte.
Um sie international durchsetzen zu können, bedarf es der Initiative vie-
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1er Wissenschaftler, Politiker und Persönlichkeiten mit den unterschied

lichsten Wissenszugängen. Vielleicht sollte ein einzelnes Land, beispiels

weise Deutschland, zunächst eine nationale Fassung schaffen.

Parallel dazu sollten die aktuellen Probleme der Ethik, Moral und Ver

antwortung innerhalb und außerhalb der Wissenschaft und Technik dis

kutiert werden. Die nachfolgenden Aspekte sollten als Diskussionsbeitrag
zur Bildung der „ethischen Deklaration für Wissenschaft und Technik"
verstanden werden.

2. Aspekte des Diskurses über Ethik und Verantwortung

a) Ethik und Verantwortung für das 21. Jahrhundert

Ethisches Handeln bedeutet u. a. die individuelle Mitverantwortung für die
Menschheit (z. B. bei I. KANT), die Mitverantwortung für künftige Genera
tionen und die Biosphäre (z. B. bei H. JONAS) sowie die Mitverantwortung
für seine Mitmenschen und die Förderung der Entwicklung zu humanen Ge
sellschaften (z. B. bei E. FROMM) anerkennen und sie bestmöglich zu le
ben. Ethische Wertorientierungen leiten sich aus den unteilbaren mora
lisch-ethischen Standards (aus der ethischen Theorie) und aus dem beste

henden Wissen über die akuten Gefährdungen der Biosphäre sowie den
vielfältigen Problemen der Menschheit plausibel ab.

Verantwortung wahrnehmen muss für Wissenschaft und Technik be

deuten, dass sie für die Folgen ihrer Forschung und Entwicklung in ver
bindlicher Weise verantwortlich zeichnen.

Aber die Inhalte von Ethik und Verantwortung sind dennoch nicht allge
mein anerkannt bzw. werden unterschiedlich interpretiert. Der engagierte
Geologe Jürgen SCHNEIDER schrieb Folgendes über die Verantwortung

der Wissenschaft:

„... Die Frage nach der Verantwortung der Wissenschaft stellt sich heute
radikaler als je zuvor. Die ,alte' anthroprozentische Ethik genügt nicht
mehr, um zu ausreichenden Handlungsorientierungen zu kommen. Ethik
hat heute die globalen Bedingungen menschlichen Überlebens und die fer
ne Zukunft, ja die Existenz der Gattung zu berücksichtigen. Heute ist der
Mensch nicht nur sich selbst, sondern der ganzen Biosphäre gefährlich ge
worden. Wir brauchen daher eine neue Überlebensethik, die sich auf die
gesamte Geobiosphäre erstreckt. Ethik ist damit nicht mehr alleine eine
Domäne der Philosophie. Auch die Naturwissenschaften müssen zusam-
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men mit der Philosophie und anderen Wissenschaften ,ideologiebildend'
sein.

Die Frage der Verantwortung ist in erster Linie eine moralisch-ethische
Frage, nicht eine juristische. Verantwortung setzt für mich voraus, dass
ich auch emotional betroffen sein kann und angesichts von Gefahren, die
ich erkennen kann, dass ich also Mitgefühl und Mitleidenkönnen mit mei
nen Mitmenschen und der gesamten übrigen Natur entwickeln kann." ̂

b) Wissenschaftf Technik und die „Sachzwänge"
einer globalisierten Weltökonomie

Ist der bestehende Trend in Wissenschaft und Technik noch aufzuhalten

oder gibt es berechtigte Gründe für die Vision, dass insbesondere die Na
tur- und Ingenieurwissenschaften sich zumindest teilweise aus den „Sach-

zwängen" der Instrumentalisierung durch ökonomische Wachstumszwän-

ge und Standortfaktoren einer globalisierten Weltökonomie befreien kön

nen? Kann eine ethisch verantwortbare und nachhaltig orientierte Wis

senschaft und Technik auf breiter Basis betrieben werden, die angemes
sen auf die Herausforderungen des Friedens reagieren sowie für eine
menschengerechte und ökologisch zukunftsfähige Entwicklung eintreten
kann?

Fakt ist, dass es derzeit nicht richtig wäre anzunehmen, dass der globale
wissenschaftliche Mainstream - die Scientific Community - sich von den
Forderungen nach einer Wissenschaft und Technik,

- die sich dem Drang, alles zu machen was machbar ist, widersetzt,

- die sich der Instrumentalisierung durch ökonomische Interessen ent

zieht,

- die ethische Implikationen schon im Entwurf einer jeweiligen For
schung und Entwicklung einbezieht,

- die die Restrisiken wissenschaftlicher-technischer Innovationen ernst

nimmt und daher gegebenenfalls auf diverse Anwendungen verzichtet,
- die ökologisch sanfte, humane bzw. gesellschaftliche angepasste For

schung und Entwicklung favorisiert

nicht sonderlich beeindrucken lässt. Dies insbesondere, weil die Scientific

Community davon ausgeht (und sicherlich auch größtenteils davon wirk

lich überzeugt ist), dass sie im Großen und Ganzen mindestens ebenso
ethisch und verantwortungsvoll handelt wie Menschen in anderen Beru-

1 SCHNEIDER, Jürgen: Verantwortung der Wissenschaft für Mitwelt und Umwplt
(1993).
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fen. Daran rütteln auch kaum die Fakten der globalen Krise und die nicht
bestreitbare Mitverantwortung der Wissenschaftler und Techniker. Des

halb sind die Forderungen an Wissenschaft und Technik, dass sie die
prinzipiell „unteilbaren Werte der Ethik" mit in das Zentrum ihrer Arbeit
stellen und ihr jeweiliges Werten und Handeln daran orientieren sollten,
prinzipiell nicht neu. Aber sie stellen sich heute dringender denn je!

c) Priorität für ethische Werte in Forschung und Entwicklung

Wissenschaft und Technik sind (auf)gefordert, dass sie die ethischen Wer

te, die im Laufe der Zivilisationsgeschichte aus vielen Kulturen und Reli
gionen zur ethischen Theorie herangereift sind, berücksichtigen. Darüber
hinaus müssen sie sich der „Verantwortungsethik" (Max WEBER) ver
pflichtet fühlen. Ganz besonders müssen sie dabei

- die unantastbare Würde des Menschen,

- die ethischen Postulate der 29 Artikel der „Allgemeinen Erklärung
der Menschenrechte" vom 10. Dezember 1948 und aus anderen Men

schenrechtsdokumenten,

- die ökologischen Grundlagen allen Lebens der Biosphäre der Erde (die
Grundlagen der Schöpfung,

- und die Interessen künftiger Generationen an einer menschlich wün
schenswerten und ökologisch zukunftsfähigen Welt

in ihren Forschungen und Entwicklungen einbeziehen.

Dass Wissenschaftler moralisch-ethische Grundsätze besonders beach

ten sollen, wird auch von führenden Vertretern der Scientific Community
immer wieder aufgegriffen, aber in der Praxis oft vernachlässigt. Über
wiegend kommen diese Stimmen aus der kritischen Wissenschaft oder von
Wissenschaftlern, die sehr viel über die Folgen der Wissenschaft nachge

dacht haben. So z. B. hat der Ehrenpräsident der Europäischen und der
Deutschen Physikalischen Gesellschaft, der Physiker Werner BUCKEL, in

der Gedenkveranstaltung „Wissenschaft in der Verantwortung - 50 Jahre

nach dem ersten Atomtest" am 15. Juli 1995 in der Georg-August Univer

sität in Göttingen gefordert, „dass endlich Schluss sein müsse mit der Ar
gumentation, der Wissenschaftler sei nicht verantwortlich für die Anwen
dungen seiner Forschung. Sobald ein negativer Trend sichtbar werde,
müsse der Wissenschaftler seine Stimme erheben." In derselben Veran
staltung forderte Carl Friedrich von WEIZSÄCKER, „dass mindestens 5%
der Vorlesungszeit der Lehrenden für ethische und moralische Fragestel-
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lungen der Forschung aufgewendet werden müssen." Zudem beklagte er
den Trend zum Spezialistentum, der die gesamtgesellschaftlichen Auswir

kungen der Forschung ignoriere.

d) Die „unteilbaren Werte der Ethik" sind strittig geworden

Die Definition bzw. die Anwendung ethischer Grundsätze in der Praxis

für schwierige wissenschaftlich-technische Probleme mit ihren gesell
schaftlichen Implikationen hat ihre Grenzen. Es gibt noch keine „Verein

heitlichte Theorie" der Ethik, so der Philosoph Julian NIDA-RÜMELIN 2.
Die Wissenschaften, insbesondere die Philosophie, Rechtswissenschaft

und Theologie, aber auch die zahlreichen fachspezifischen Lehrstühle für
Ethik, die erst in den letzten Jahrzehnten geschaffen wurden, können sich

nicht über die eine Ethik verständigen, mit der sie die Probleme ihrer je
weiligen Forschung und Entwicklung (z. B. für Medizin, Neurobiologie,
Gentechnik, Computerwissenschaften) ethisch werten können. Zu schwie

rig sind die komplexen Fragestellungen in unserer wissenschaftlich-tech
nisch dominierten Welt geworden, um sie für viele wissenschaftliche Dis

ziplinen mit „relativ einfachen" ethischen Regeln bzw. mit der allgemein

gültigen ethischen Theorie und allen anderen uns zur Verfügung stehen
den ethischen Grundlagen in Theorie und Praxis beantworten zu können,

die ich oben als „unteilbare Werte der Ethik" bezeichne. Sie waren im

Prinzip in den menschlichen Kulturen über viele Jahrhunderte unstrittig

und wurden fortwährend durch die Geisteswissenschaften, Religionen

und aufgrund neuer Erfahrungen von ungezählten Menschen verfeinert.
Spätestens im 20. Jahrhundert sind sie zur Beantwortung komplexer wis
senschaftlich-technischer Probleme für viele Menschen nicht mehr unteil

bar und daher strittig geworden. Ebenso sind die Versuchungen in Wis

senschaft und Technik, ethische Prinzipien und moralische Gebote „im

Sinne der eigenen Karriere und im Interesse der Auftraggeber" „nicht so
ganz ernst zu nehmen" für den einen oder anderen Wissenschaftler
größer denn je.

Kurzum: Die „unteilbaren Werte der Ethik" sind insbesondere in Wis

senschaft und Technik strittig - aber ganz sicher nicht nur in ihnen.

Diese Umstände könnten dazu beitragen, dass das, was ich hier einmal

als „ethische Grundwerte" bezeichnen möchte (z. B. das Recht auf Schutz
menschlichen Lebens), für bestimmte Zwecke „verbogen" werden könnte
und meiner Meinung nach auch wird. So wird z. B. die Sicherstellung der

2 NIDA-RÜMELIN, Julian: Die aktuelle Herausforderung der Ethik (1998).
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Nahrungsmittelproduktion für die rasant wachsende Weltbevölkerung mit

tels gentechnisch veränderter Pflanzen immer wieder, insbesondere von
Biowissenschaftlem, ethisch damit gerechtfertigt, dass nur dadurch dem

Hunger in der Welt begegnet werden kann. Ebenso wird die Nutzung der
Atomenergie zur Erzeugung elektrischen Stroms ethisch damit gerechtfer
tigt, dass ohne sie die Existenz ganzer Industrieländer (Standorte) gefähr
det sei. Wie werden die bewiesenen Risiken, wie die ungezählten Krebsto

ten und Krebserkrankten durch Verstrahlung, wie wird die geschändete

Natur durch die ungezählten Pannen und Katastrophen in den Atomkraft
werken, wie wird der bewiesene Missbrauch von Plutonium und wie wer

den die großen Zukunftshypotheken der ungelösten Problematik der Endla
gerung ausgebrannter Atombrennstäbe und der Lagerung des Abfalls der
wegen Überalterung stillgelegten Atomkraftwerke ethisch bewertet?
Wie sieht es mit der ethischen Bewertung des Umgangs mit Tieren aus,

die z. B. in Deutschland im Jahr 1999 noch immer als „Sache" galten?
Warum genießt die Biosphäre nicht den rechtlichen und ethischen Status

einer schützenswerten Entität?

Warum unterliegt die wissenschaftlich-technische Forschung und Ent

wicklung für das Militär keiner besonderen ethischen Hinterfragung und

keinem breiten öffentlichen Diskurs?

Diese Fragen, die nur eine winzige Auswahl bilden, richten sich nicht

alleine an Wissenschaft und Technik. Sie sind nur befriedigend zu beant

worten, wenn sich auch die breite Öffentlichkeit mehr mit ihnen beschäf
tigt. Diese müsste sich stärker als bisher an den Lösungen der ethischen
Probleme unserer Zeit beteiligen und mehr konstruktiven Druck ausüben.

Weil dies nicht verordnet werden kann, muss hier das Bildungssystem an

setzen. Fragen der Verantwortung und Ethik gehören in den Unterricht,

und zwar in allen Schul- und Bildungssystemen. Vielleicht wäre die Einfüh
rung des Unterrichtsfaches „Praktische Philosophie" in den Schulen für
Deutschland ein Einstieg. Zur Zeit wird dieses Fach an 259 Schulen in
Nordrhein-Westfalen versuchsweise unterrichtet. Es versucht Schülern

Antworten auf Fragen nach dem Sinn der Existenz und Orientierung in
weltanschaulichen Fragen zu geben. Es könnte neben dem Religionsunter

richt auch die Fragen der Verantwortung des Einzelnen und die Grundla

gen der Ethik behandeln. Wenn im Jahre 2001 über die Zukunft dieses
Unterrichtsfaches entschieden wird, ist zu hoffen, dass es in ganz
Deutschland Pflichtfach wird.
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e) Das Problem des richtigen Handelns in einer immer komplexeren Welt

Fakt ist, dass die lange Zeit unteilbaren Werte der Ethik strittig geworden
sind. Die „Eingriffstiefe" der Wissenschaften in die komplexen Systeme
der belebten und unbelebten Natur und ihr Drang „alles zu machen, was

machbar ist", hatte spätestens im 20. Jahrhundert gewaltige Ausmaße an
genommen. Heutzutage muss bei den ethischen Bewertungen für eine
Vielzahl wissenschaftlicher Forschungen, Entwicklungen und ihren tech
nologischen Realisierungen erheblich mehr berücksichtigt werden als bei
spielsweise vor etwa 100 Jahren. Die Komplexität vieler Forschungen und
Entwicklungen ist seither extrem gestiegen. Zugleich ist die Menschheit
umgeben von einer für einzelne Personen nicht mehr verstandesmäßig
wahrnehmbaren wissenschaftlich-technischen, ökonomischen und politi

schen Interdependenz. Wenn heute wissenschaftlich-technische Eingriffe
mit absehbaren und auch nicht absehbaren Folgen für Mensch und
Biosphäre durch neue Technologien vorgenommen werden, muss mehr
ethisches und tiefes Wissen über mögliche gesellschaftliche, politische
und wirtschaftliche Interdependenzen herangezogen werden als jemals
zuvor in der Menschheitsgeschichte.

Die ethische Theorie und die in ihr enthaltenen Grundwerte reichen an

scheinend nicht mehr aus, um die komplexen Fragen, besonders die der
Wissenschaft und Technik, abzudecken. Ich finde diesen Umstand einer

seits zutiefst bedauerlich, andererseits bietet sich aufgrund dieses Dilem

mas die Chance, diese fatale Entwicklung, die mit zur globalen Mensch
heitskrise geführt hat, durch eine Vertiefung ethischer Werte und eine
breit geführte Diskussion neu zu bewerten, um Lösungen voranzubrin
gen.

Der Philosoph Hans JONAS hat seinem Werk „Das Prinzip Verantwor
tung" auch wegen dieser schwerwiegenden Problematik den Untertitel
„Versuch einer Ethik für die technologische Zivilisation" gegeben. Er be

klagt das „ethische Vakuum" unserer Zeit und schrieb:

„Und hier ist es, wo ich stecken bleibe und wo wir alle stecken bleiben.
Denn ebendieselbe Bewegung, die uns in den Besitz jener Kräfte gesetzt
hat, deren Gebrauch jetzt durch Normen geregelt werden muss - die Bewe
gung des modernen Wissens in Gestalt der Naturwissenschaft - hat durch
eine zwangsläufige Komplementarität die Grundlagen fortgespült, von
denen Normen abgeleitet werden konnten, und hat die bloße Idee von
Norm als solcher zerstört. Zwar zum Glück nicht das Gefühl für Norm und
sogar für bestimmte Normen; aber dieses Gefühl wird seiner selbst unsi
cher, wenn das vermeintliche Wissen ihm widerspricht, zumindest ihm je-
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gung des modernen Wissens in Gestalt der Naturwissenschaft — hat durch
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de Sanktion versagt. Ohnehin hat dieses Gefühl einen genügend schweren
Stand gegenüber den lauten Ansprüchen der Begehrlichkeit und der
Furcht. Jetzt muss es sich auch noch seiner selbst als unbegründet und un-
begründbar vor dem überlegenen Wissen schämen. Erst wurde durch die
ses Wissen die Natur in Hinsicht auf Wert »neutralisiert', dann auch der
Mensch, Nun zittern wir in der Nacktheit eines Nihilismus, in der größte
Macht sich mit größter Leere paart, größtes Können mit geringstem Wissen
davon, wozu. Es ist die Frage, ob wir ohne die Wiederherstellung der Kate
gorie des Heiligen, die am gründlichsten durch die wissenschaftliche Auf
klärung zerstört wurde, eine Ethik haben können, die die extremsten Kräf
te zügeln kann, die wir heute besitzen und dauernd hinzuerwerben und
auszuüben beinahe gezwungen sind." ̂

Zum Teil haben die Naturwissenschaften dieses Problem erkannt. Sie ver

suchen dieses „ethische Vakuum" zu schließen, denn sie werden sich

mehr und mehr bewusst, dass ihre Forschungen und Entwicklungen ohne

eine umfassende „ethische Analyse", die im Idealfall eine unumstrittene
ethische Argumentation bilden muss, verstärkt Widerstände hervorrufen.

Aber Theorie und Praxis klaffen noch weit auseinander.

Julian NIDA-RÜMELIN schreibt über die aktuelle Herausforderung der
Ethik:

„Die Ethik blüht, ablesbar an der schieren Quantität einschlägiger Publika
tionen, an der Nachfrage seitens anderer Disziplinen, insbesondere der Na
tur- und Technikwissenschaften, aber auch der Wirtschaftswissenschaften

und der Journalistik.

... Zugleich gibt es Vorbehalte, die sich aus zwei ganz unterschiedlichen
Quellen speisen. Zum einen Vorbehalte aus den Reihen der Universitäts
philosophie, die die Auseinandersetzung mit konkreten Fragen des richti
gen Handelns in unterschiedlichen Bereichen - Mensch-Umwelt-Verhält-
nis, Verantwortung für nachfolgende Generationen, technologisch bedingte
Risiken, Medizin etc. - als eine Überschreitung derjenigen Grenzen an
sieht, die durch philosophische Expertise abgedeckt ist. [Anm. W. M.: Die
also durch die unteilbaren Werte der Ethik abgedeckt ist.] Tatsächlich ist
eine Verselbständigung einzelner Bereichsethiken - wie etwa der ökologi
schen Ethik, der Wirtschafts- und Technikethik, aber besonders der Medi

zinethik - zu beobachten. Die medizinische Literatur bezieht sich auf eine
Vielzahl von Fallbeispielen und ihre jeweilige Beurteilung im Detail. Sie
verlangt großes medizinisches Fachwissen und moralische Urteilskraft. Ju
ristische Kategorien und Urteilsformen spielen in den Bereichsethiken eine
bedeutende Rolle. Die ethische Theorie hingegen tritt in der konkreten Be
urteilung einzelner Fälle eher in den Hintergrund."'^

3 JONAS, Hans: Das Prinzip Verantwortung (1979).
4 NIDA-RÜMELIN, J.: Die aktuelle Herausforderung der Ethik.
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Wir müssen wahrscheinlich noch lange auf eine „Vereinheitliche Ethik"

warten, die auch die komplexen wissenschaftlich-technischen Probleme

abdeckt.

f) Bereichsethiken als „Übergangslösung"!

Deswegen muss intensiv an Bereichsethiken gearbeitet werden, um die

komplexen Problemstellungen richtig beantworten zu können. Vielleicht

gelingt es über die Entwicklung von Bereichsethiken in Zukunft wieder ei

ne allgemeine ethische Theorie zu bekommen, die dann die Bereichsethi
ken wieder obsolet werden lassen.

„Aber auch wenn die große, umfassende ethische Theorie gegenwärtig
nicht zur Verfügung steht, macht es Sinn, an kleinen (in der Physik würde
man sagen: ,phänomenologischen') Theorien zu arbeiten, d. h. insbesonde
re auch Bereichsethiken zu entwickeln. Die große Vereinheitlichung steht
in der Wissenschaft generell nicht am Anfang, sondern am Ende der Theo
rieentwicklung", ̂

betont Nida-Rümelin. Es wird daher von großer Bedeutung sein, wenn

sich die Mitglieder der Scientific Community mehr um die Folgen ihrer
Wissenschaft und Technik Gedanken machen würden (das Minimalziel)
und die ethischen Probleme als festen Bestandteil ihrer Forschung und

Entwicklung anerkennen würden.

In der gegenwärtigen Situation wäre schon viel erreicht, wenn über die
Fragestellung der ethischen Verantwortung der Wissenschaften mit ihren
real vorhandenen und für die Zukunft theoretisch tiefgreifenden Folgen
wissenschaftlich-technischer Anwendungen auch weltweit eine Debatte

zustande käme. Die Aussichten dafür stehen nicht allzu schlecht, denn

Wissenschaft und Technik sind sich mehr und mehr des Druckes, der

z. T. aus der Öffentlichkeit, der kritischen Wissenschaft und den Neuen
Sozialen Bewegungen resultiert, bewusst.
Mehr ist angesichts eines „entfesselten Kapitalismus" und eines nach

wie vor mehrheitsfähigen Glaubens an den „Segen der Wissenschaft und
Technik" für den Fortschritt der Menschheit, der einhergeht mit einem

nur phasenweise umstrittenen „Fortschrittsglauben durch die Wissen
schaften", eher unwahrscheinlich.

5 Ders., ebd.
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g) Die Relativierung ethischer Probleme und Skizzen unethischen
Handelns in Wissenschaft und Technik

Führende Wissenschaftler versuchen immer wieder, die ethischen Proble

me der Wissenschaft und Technik herunterzuspielen, so z. B. der Präsi

dent der Max-Planck-Gesellschaft, Hubert MARKL. In seinem Buch „Wis

senschaft gegen Zukunftsangst" relativiert er die ethischen Schwierigkei

ten in Wissenschaft und Technik und schreibt u. a.:

Man mag sich fragen, warum ich bei der Aufzählung der Verantwor
tung wissenschaftlicher Eliten das Wort Ethik bisher nicht gebraucht habe:
Müssen die Wissenschaftler denn nicht auch Ehtikriesen, Moralheroen,
Leuchttürme der Sinnstiftung und Leitsterne sittlicher Wegweisung sein,
um sich ihr hohes Ansehen und gutes Auskommen zu verdienen? Manche
mögen sagen: Schön wär's! Ich bin jedoch nicht davon überzeugt. Ich kann
nicht erkennen, warum der innovative Bahnbrecher der Elementarteil

chenphysik notwendigerweise über Moral und Sitte, über Lebenssinn und
Gut und Böse besser Bescheid wissen sollte als der Kraftfahrzeugtechniker
oder der Airbuspilot.

Es ist schon richtig, dass Wissenschaftler es heutzutage mehr denn je nötig
haben, das, was sie tun oder lassen, an strengen ethischen Maßstäben zu
messen, je nach der Reichweite und den möglichen Folgen ihres Tuns.
Aber diese Verantwortung für die Einhaltung moralischer und rechtlicher
Normen teilen sie letztlich mit jedermann, so wie diese Normen und Geset
ze auch für jedermann gelten." ®

Hubert MARKL hat recht, wenn er feststellt, dass Wissenschaftler keine

Ethikriesen sein müssen. Aber müssen Wissenschaftler und Techniker

„Ethikriesen,, oder „Moralheroen" sein,

- um zu wissen, dass ihre Forschung und Entwicklung für militärische
Waffensysteme unethisch ist,

- um zu wissen, dass Forschung und Entwicklung für atomare Waffen
unethisch ist,

- um zu wissen, dass Forschung und Entwicklung für biologische Waf

fen unethisch ist,

- um zu wissen, dass Forschung und Entwicklung für chemische Waffen

unethisch ist,

- um zu wissen, dass die so genannte friedliche Nutzung der Atomener

gie unethisch ist, weil schon in den Zeiten ihrer Einführung in den
50er Jahren feststand, dass die vielfältigen Restrisiken dieser Techno-

6 MARKL, Hubert: Wissenschaft gegen Zukunftsangst (1998).
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MARKL, Hubert: Wissenschaft gegen Zukunftsangst (1998).
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logie zu groß und die Frage nach der sicheren Endlagerung von Atom
müll nicht beantwortbar waren,

- um zu wissen, dass der Nutzen der Gen- und Biotechnologie für die
Agrarwirtschaft in keinem Verhältnis zu den bislang erwiesenen Nach
teilen, Gefahren und nicht kalkulierbaren Folgen für Mensch und Mit

welt stehen und damit große ethische Fragen aufwerfen,

- um zu wissen, dass die Entwicklung der so genannten „Terminator-

Technologie", welche die Keimfähigkeit von Saatgut verhindert, un
ethisch ist,

- um zu wissen, dass Manipulationen an tierischen und menschlichen
Keimzellen unethisch sind,

- um zu wissen, dass das Kdonen von Menschen unethisch ist,

- um zu wissen, dass das Klonen von Tieren unethisch ist,

- um zu wissen, dass Tierversuche unethisch sind,

- um zu wissen, dass wissenschaftliche Gutachten, die die offensichtli
chen Risiken einer Technologie nur am Rande erwähnen und ihre Vor
teile einseitig herausstreichen (geschönte Gutachten), unethisch sind,

- um zu wissen, dass die Mitarbeit an der Einführung von Großtechni

ken in den Ländern des Ostens und Südens, die in den westlichen In

dustriegesellschaften nicht mehr den aktuellsten Umwelt- und Sicher
heitsstandards entsprechen (z. B. Atomkraftwerke für Indien und Bra
silien), also im Westen als unzulässig gelten, unethisch ist,

- um zu wissen, dass jede auf Wissenschaft und Technik basierende In
novation, die bei der Nutzung nachweisbare Schädigungen in der Mit

welt und für Menschen verursacht, unethisch ist,

- um zu wissen, dass die Förderung wissenschaftlich-technischer Inno
vationen, die in keinem Verhältnis zu den bestehenden Möglichkeiten

zuviel Ressourcen verbrauchen und bei der Nutzung unnötig Energie
verschwenden (z. B. Automobile, Flugzeuge, Heizungssysteme), un

ethisch ist,

- um zu wissen, dass Computer- und Videosysteme, die zur Überwa
chung technischer Systeme und öffentlichter Bereiche entwickelt wer
den und einseitig darauf abzielen, Menschen zunehmend zu überwa
chen und zu Befehlsempfängen! von Computern zu degradieren, un
ethisch sind,

- um zu wissen, dass Forschung und Entwicklung im Bereich der Künst
lichen Intelligenz mit der Intention zur Manipulation des menschlichen
Gehirns und der Erzeugung eines Künstlichen Bewusstseins unethisch
(siehe auch K. MAINZERN) ist?
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Dieses und weiteres Wissen müssen Wissenschaftler, Techniker und ins

besondere ihre Auftraggeber in Politik und Wirtschaft eigentUch besitzen.
Davon sollte man ausgehen können.
Insgesamt zeigt sich hier der Zwiespalt des Begriffs der „Verantwortung

in der Wissenschaft" einmal mehr. Für manche Wissenschaftler ist es

ethisch, wenn der Mensch immer tiefer in die Natur eindringt und daraus
Anwendungen resultieren, die der Menschheit scheinbar einen Fortschritt
ermöglichen. Auch delegieren Wissenschaftler ihre persönliche Verant
wortung auf ihre Auftraggeber und die Gesellschaft. Sie sprechen sich da
mit quasi von individueller Verantwortung frei.

h) Anmerkungen zur Abhängigkeit der Wissenschaftler
im Wissenschaftsbetrieb

Ich halte es für wahrscheinlich, dass der überwältigende Teil der Wissen
schaftler und Techniker meine angeführte Kritik größtenteils unterschrei

ben würde. Sie sind jedoch abhängig von den Vorgaben im Wissenschafts

betrieb, von den wenigen Protagonisten, welche die Forschung und Ent

wicklung steuern, die moralisch-ethische Bedenken durch tausend dividie

ren und die kurzfristigen Erfolge der Forschung und Entwicklung sowie

die persönlichen Vorteile mit hundert multiplizieren. Schließlich sind sie
von den Auftraggebern beruflich abhängig.

Sicherlich haben viele Wissenschaftler mehr moralisch-ethische Bedenken

in der Forschung und Entwicklung als gemeinhin angenommen wird, halten
diese aber weitgehend zurück, weil sie um die Folgen ihrer Kritik im Allge
meinen und um die Folgen einer daraus resultierenden Form von „Arbeits

verweigerung,, bangen. Dies ist z. T. verständlich, denn auch im Wissen

schaftsbetrieb herrscht die Angst um Arbeitsplatzverlust, herrscht der

Druck der Massenarbeitslosigkeit und ebenso die Angst um die berufliche
Karriere. Ich bin fest davon überzeugt, dass diese Kriterien relevant dafür

sind, dass viele Wissenschaftler eine Forschung oder Entwicklung betrei

ben, die sie eigentlich ablehnen. Auch existiert noch keine „Ethische Dekla
ration für Wissenschaft und Technik", wie oben angesprochen. Nur für eini

ge kritische Bereiche gibt es in einigen Ländern verbindliche gesetzliche Re
geln, welche die Grenzen des Machbaren in Wissenschaft und Technik re
geln (z. B. Embryonenschutzgesetz, Datenschutzgesetz in Deutschland). Des
halb müssen gesetzliche, betriebliche und innerwissenschaftliche Regelun
gen getroffen werden, die es den Wissenschaftlern ermöglichen

7 MAINZER, Klaus: Gehirn, Computer, Komplexität (1997), S. 210-211.
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geln, welche die Grenzen des Machbaren in Wissenschaft und Technik re-
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7 MAINZER, Klaus: Gehirn, Computer, Komplexität (1997), S. 210 — 211,
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- eine persönlich nicht akzeptierte Forschung oder Entwicklung, für die es

noch keine gesetzlichen Regelungen gibt oder in denen eventuelle gesetz
liche Regelungen neue ethische Fragestellungen nicht ausreichend be
rücksichtigen, schon im Vorfeld abzulehnen,

- eine begonnene Forschung oder Entwicklung abzubrechen und die Grün
de dafür zu nennen, ohne dafür Repressionen, Karriereknicks, Arbeits

platzverlust oder andere negative Auswirkungen befürchten zu müssen.

Weil dies noch lange nicht der Standard im Wissenschaftsalltag ist, haben

einige Institutionen der kritischen Wissenschaft Ethikschutzinitiativen ins

Leben gerufen. Sie unterstützen Wissenschaftler, die Repressalien wegen
ihres uneigennützigen Einsatzes für eine verantwortbare Wissenschaft

und Technik befürchten müssen oder solchen bereits ausgesetzt sind.

Ebenso helfen die Ethikschutzinitiativen mit Unterstützungsfonds vielen

Wissenschaftlern finanziell, wenn sie wegen ihrer praktizierten Verant

wortungsethik (Max WEBER) arbeitslos geworden sind und/oder Rechts

streitigkeiten finanzieren müssen. Eine Ethikschutzinitiative dieser Art hat

das International Network of Engineers and Scientists for Global Respon-

sibility - INES, mit Sitz in Dortmund, vor einigen Jahren gegründet.

i) Verantwortung in den Wissenschaften - zwei Stimmen

Der engagierte Physiker Hans-Peter DÜRR schrieb über die Verantwor
tung der Wissenschaft in seinem wichtigen Buch „Das Netz des Physikers"
Folgendes, was meine letzten Aussagen bestätigt und ergänzt:

«... Verantwortliche Wissenschaft, so scheint mir, erzwingt nicht die Liqui
dierung von Forschung, sondern verlangt eine geeignete Beschränkung vor
allem der anwendungsorientierten Forschung, und zwar auch im Grundla
genforschungsbereich. Wissenschaft kann frei bleiben, aber die Machen
schaft muss sich gewissen Bedingungen unterwerfen, die gewährleisten,
dass die Grundlagen menschlichen Lebens auf dieser Erde nicht zerstört
werden. Schwierig ist die genaue Grenzziehung. Doch hier sollten wir die
Konsequenzen einer Unterscheidungsunsicherheit nicht überbewerten.
... Im konkreten Fall weiß der forschende Wissenschaftler - wenn er ehr

lich ist - am besten, welchem Zweck sein Forschen eigentlich dient und wo
er eine Grenze ziehen müsste. Er sollte vielleicht durch einen Hippokrati-
schen Eid persönlich dazu verpflichtet werden, immer und immer wieder
sein eigenes Tun und Wirken auf die möglichen Konsequenzen zu hinter
fragen und alles zu unterlassen, was die Grundlagen menschlichen Lebens
bedroht oder zukünftig bedrohen könnte.

Ein solcher Hippokratischer Eid wäre jedoch völlig wirkungslos, wenn
nicht die eigentlichen Kräfte gebändigt werden können, welche die ver-
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hängnisvollen Entwicklungen vorantreiben. Denn in der Praxis ist es doch
eigentlich nicht der einzelne Wissenschaftler, dem es an einem ausreichen
den Unterscheidungsvermögen zwischen Nutzen und Schaden mangelt,
sondern es ist die Gesellschaft, die ihn durch ihre mächtigen Vertreter er-
presst, ja geradezu zwingt, seine Talente der Entwicklung von Werkzeugen
der Zerstörung zu widmen. Im harten Wettbewerb um hochbezahlte Ar
beitsplätze, um Arbeitsplätze, die Entfaltungsmöglichkeiten für kreative
Geister bieten, um angemessene Arbeitsplätze überhaupt, bleibt so man
chem kaum eine andere Wahl, als ,seine Seele zu verkaufen*." ̂

Auf der Jahrestagung der Vereinigung Deutscher Wissenschaftler (VDW)
im Jahre 1997 hielt der Politikwissenschaftler und Herausgeber der Zeit
schrift „Leviathan", Bodo von GREIFE, einen Eröffnungsvortrag mit dem The
ma „Rhetorik und Substanz der Verantwortung der Wissenschaft". Dieser en

gagierte Vortrag zog u. a. folgendes Fazit:

„... 1. Ich bin hellhörig, wenn von ,Verantwortung der Wissenschaft* die
Rede ist. Und mir ist ganz unklar, warum der Begriff in Wissenschaftler
kreisen so angesehen ist. Ist er nicht überaus schwammig?
... Und warum werden wir nicht misstrauisch, wenn nun bald alle Wissen
schaftsdisziplinen Ethik-Konventionen verabschiedet und Ethik-Kommissio
nen eingerichtet haben? Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) hat
uns kürzlich geradezu gezwungen, hier aufmerksam zu werden. In ihrer
Denkschrift vom vergangenen Jahr fordert sie die Befreiung der Wissen
schaft vom Zwang lästiger Genehmigungsverfahren; sie empfiehlt, äußere
Kontrollen abzubauen und an ihrer Stelle im Innern der Wissenschaft ethi

sche Spezialgremien zu etablieren; als konkreten Schritt schlägt sie vor,
das ohnehin schwache , Prinzip Verantwortung* in ein Prinzip der ,Selbst
verantwortung* umzuwandeln - nach dem Motto: Die Wissenschaftler kön
nen das, was sie tun, am besten unter Ausschluss der Öffentlichkeit schon

selber verantworten. Diese kompakte Scheinheiligkeit, die den Bock der
Wissenschaft zum Landschaftsgärtner macht - warum akzeptieren wir sie
unter der großen Flagge ,Verantwortung*?
... Ich folgere vorsichtig: Es gilt heute, den Verantwortungsbegriff behut
sam vor sich selbst zu retten, damit er sich nicht in sein Gegenteil ver
kehrt, wie von Orwell beschrieben. Das Wichtigste dazu ist die Einsicht in
seine Konturlosigkeit, seine Vieldeutigkeit. Solange die Kategorie der Ver
antwortung so voluminös ist, dass Hubert Markl [Anm. W. M.: der den
wissenschaftlichen Mainstream mit viel Einfluß repräsentiert] und Hans-
Peter Dürr [Anm. W. M.: der die kritische Wissenschaft ungemein enga
giert seit Jahrzehnten repräsentiert] gleichermaßen darunter passen, fehlt
ihm die Präzision, die Schärfe, der Inhalt. Über seine Restaurierung soll
ten wir nachdenken.** ̂

8 DÜRR, Hans-Peter: Das Netz des Physikers (1988).
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j) Abschlussgedanken

Ich glaube, dass innerhalb der Wissenschaft und Technik der Begriff Ver
antwortung viel mehr diskutiert werden muss. Dies geschieht von Zeit zu
Zeit, jedoch immer in Reaktion auf die zunehmend drängenderen mora
lisch-ethischen Probleme innerhalb der Wissenschaften. Im wissenschaft

lichen Forschungs- und Entwicklungsprozess werden diese Fragestellun
gen bislang nahezu ausgeklammert bzw. nach obsoleten Wert- und Hand-
lungsmustem behandelt, die letztendlich darauf abzielen, dass Verantwor
tung immer auf die nächsthöhere Instanz verlagert oder die individuelle
Verantwortung durch eine Fehlbewertung der „Wertfreiheit des Wissen
schaftlers" verkürzt bzw. eingeengt wird. (Die Nachfrage an und die
Quantität von Publikationen über Bereichsethiken, die z. B. NIDA-RÜME
LIN, wie oben zitiert, anführt, ist ein ermutigender Ansatz, der sich hof

fentlich bald in die Preixis des wissenschaftlichen Mainstreams auswirken

wird.) Auch kann die Diskussion nur erfolgreich sein, wenn sie die politi
sche Dimension und die breite Öffentlichkeit einbezieht. Aber ich mache
es mir nicht zu leicht, wenn ich den prinzipiell nicht oft genug ausgespro
chenen und geschriebenen Satz anführe, dass die persönliche Verantwor
tung des einzelnen für sein Handeln nicht auf andere (Institutionen, Gesell
schaft) abgetreten werden kann. Aber sie kann für die Wissenschaften und
die einzelnen Wissenschaftler durch bindende Regelungen in einer „Ethi
schen Deklaration für Wissenschaft und Technik" und entsprechende Kon
trollmechanismen im Wissenschaftsbetrieb mehr Substanz bekommen.

Zusammenfassung Summary

MITTELSTAEDT, Werner: Abriss über MITTELSTAEDT, Wemer: An outline of
Verantwortung und Ethik in Wissen- responsibility and ethics in the fields of
Schaft und Technik, ETHICA; 8 (2000) science and technology, ETHICA; 8
2,139- 155 (2000)2,139- 155
Dieser Beitrag diskutiert die Bildung el- The author dlscusses the drawlng up of
ner „Ethischen Deklaration für Wissen- an „Ethlcal Declaratlon for Science and
Schaft und Technik". Sie sollte für Wls- Technology" whlch Is to become the
senschaftler und Techniker zur Ziel- und guldlng piinclple In the sclentlflc re-
Rlchtschnur Ihrer wissenschaftlichen search and development of sclentlsts and
Forschung und Entwicklung sowie der technlcal experts and Is expected to find
damit verbundenen technischen Umset- worldwlde acceptance. Moreover, the
zung werden und möglichst weltweite dlscourse on ethics and responsibility In
Akzeptanz finden. Des Welteren wird der science Is reflected as Is the dlfflcult sltu-
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senschaftler im Wissenschaftsbetrieb,
ethisch unbedenkliche Forschung und
Entwicklung zu leisten, eingegangen. Im
gesamten Kontext wird die Rolle der Öf
fentlichkeit angesprochen.
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Veränderte politische Machtverhältnisse nach der Bundestagswahl 1998
hatten es der neuen Regierung ermöglicht, eine generelle Debatte um eine
Gesundheitsstrukturreform für Deutschland auf die Tagesordnung zu set
zen. Bereits zum 1. Januar 1999 wurden einige Maßnahmen der vorange
gangen Regierung zurückgenommen bzw. modifiziert. Gleichzeitig förder
te die amtierende rot-grüne Koalition eine breite öffentliche Diskussion zu

einem umfeissenden Reformvorschlag für das Jahr 2000, der jedoch aus
unterschiedlichsten Gründen bei den einzelnen Partnern auf Ablehnung
stieß. Welches Ausmaß diese Ablehnung annahm, zeigten bereits solche,
ein Novum in der jüngeren deutschen Geschichte darstellenden Aktionen

wie der bundesweite Aktionstag der Ärztinnen und Ärzte im Dezember
1998, der Zusammenschluss aller Fachberufe im Gesundheitswesen zum

Bündnis Gesundheit 2000 u. a. m. Der umfassende Gesetzentwurf für ei

ne „Gesundheitsreform 2000" scheiterte. Nur ein verkleinertes Paket,
(u. a. Wegfall des vorgesehenen Globalbudgets und der Reform der Kran
kenhausfinanzierung) konnte über den Vermittlungsausschuss von Bun

destag und Bundesrat durchgesetzt werden. Das verbliebene Restgesetz,
dem der Bundesrat nicht mehr zustimmen musste, trat am 1. Januar 2000

in Kraft. Es enthält beispielsweise die Haftung der Ärzte für begrenzte
Medikamenten-Verschreibung (Arzneibudget), ein neues Preissystem für

die Krankenhäuser, eine engere Verzahnung von ambulanter und stati

onärer Behandlung, wobei die Rolle der Hausärzte gestärkt werden soll.

Unabhängig davon, dass nur ein Teil des Reformpakets zum Gesetz er

hoben wurde, hält die Debatte um eine generelle Strukturreform im deut

schen Gesundheitswesen an. Teilweise widerstrebende Interessen und

Meinungen von Leistungsanbietem und -erbringem, Kostenträgern etc.
haben bisher verhindert, dass Konsens zu den Grundrichtungen sowie zu
den dafür notwendigen Maßnahmen herrscht. Im Mittelpunkt der Ausein
andersetzungen stehen vor allem:

- Möglichkeiten von marktwirtschaftlichen Steuerungsmechanismen im
Gesundheitswesen; bzw. die generelle Frage, inwieweit sich Marktwirt

schaft überhaupt mit dem Solidarprinzip verträgt^;
- die weitere Entwicklung der Krankenkassen, die sowohl eine hohe Qua

lität gesundheitlicher Versorgung als auch Effizienz für die Gesellschaft
sichern soll;

- die Rolle staatlicher Steuerung bei den zu lösenden Problemen im Ge-

1 Diese Frage ist eingebettet in die gegenwärtige breite Diskussion dazu, ob der Be
griff „Sozialstaat" nicht neu zu definieren sei. Darauf kann hier jedoch nicht näher ein
gegangen werden.
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sundheitswesen; z. B. die Abkopplung der Krankenversicherung vom
Arbeitsmarkt;

- das grundsätzliche Verständnis von Gerechtigkeit und Solidarität im Ge
sundheitswesen, insbesondere Aspekte der Solidarität zwischen Jungen
und Alten, Gesunden und Kranken sowie zwischen den Geschlechtem;

- mentale Auswirkungen allgemeiner Wertwandlungsprozesse in der Ge
sellschaft auf die Bürger als Sozialversicherte bzw. Patienten;

- die Zukunft der Medizin im Spannungsfeld von Ökonomie und Ethik;
- Ansprüche der Öffentlichkeit an ein modernes Gesundheitswesen, ins

besondere unter dem Aspekt des Mitspracherechtes der Klienten.

Im Diskurs nehmen die Vertreter der einen Gmndrichtung den Stand
punkt ein, dass aufgrund ständiger Kostensteigemng der weitere Ausbau
marktwirtschaftlicher Elemente im Gesundheitswesen der einzig mögliche

Weg künftiger gesundheitspolitischer Entwicklungen sei. Dagegen for
miert sich eine breite Front aus allen Kreisen der Bevölkemng, einschließ
lich der beiden großen Landeskirchen, mit dem Argument, dass Altemati-
ven möglich sind und Kostendämpfung nicht das einzige bzw. wichtigste
Ziel von Gesundheitspolitik sein kann. Soziale Marktwirtschaft brauche ei
ne strukturelle und moralische Erneuerung, bei der Solidarität und Ge
rechtigkeit im System gewahrt werden:

„Ausgabenbegrenzungen im Gesundheitswesen dürfen nicht dazu führen,
Medizin und Pflege auf technische Vollzüge zu reduzieren; menschliche
Zuwendung und Patientennähe sind unentbehrliche Kennzeichen einer hu
manen Gesundheitsversorgung."^

Deren inhaltliche Untersetzung, Ausgestaltung und Umsetzung ist erklär
tes Ziel breiter akademischer, politischer und Bürgerbewegungen. Gleich
wohl wurden und werden die Meinungen, Befindlichkeiten und Erwartun
gen der Bürger als vierfache Akteure im Gesundheitswesen (als Patienten,
Versicherungsnehmer, Konsumenten, Beitragszahler) von den politischen
Entscheidungsträgem bisher nur ungenügend zur Kenntnis genommen

und in die weiteren Planungen und Veränderungen mit einbezogen. J.
WAS EM und B. GÜTHER kamen in einer Bestandsaufnahme zum Gesund
heitssystem in Deutschland zu dem Schluss, dass nach wie vor „der Bür
ger ... mehr ,Untersuchungsobjekt' als ,subjektiver Bestimmungsfaktor des
Leistungsgeschehens* (sei)" und „eine Konsumentenorientierung des Ge-

2 Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit (1997), S. 75.
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sundheitssystems ... mehr als Programm denn als bereits eingelöste Reali
tät (gilt)"^.

Durch die im Folgenden vorgestellten Befragungsergebnisse soll ein Bei
trag zur angestrebten Demokratisierung der Diskussionen und Entschei
dungen um die weitere Entwicklung des Gesundheitswesens in Deutsch
land geleistet werden. Dabei ist es keinesfalls zufällig, dass diese Erhebun
gen in den neuen Bundesländern stattgefunden haben. Denn für die Be
völkerung hier gilt die Aberkennung ihrer spezifischen Kompetenz im
doppelten Sinne: zum einen als betroffene Patienten und Versicherungs
nehmer, zum anderen als Bürger mit vielfältigen, anderen Sozialisations-
erfahrungen. Davon sind sowohl ihr gesamter Lebensstil (inklusive Ge
sundheitsverhalten und krankenversicherungsrelevante Entscheidungen)
als auch ihre Fähigkeiten zur vergleichenden Beurteilung von Systemen
geprägt. Gerade im Leben der Bürger der neuen Bundesländer stellen die
seit Beginn der 90er Jahre eingetretenen gesundheitspolitischen Wand
lungsprozesse eine gravierende Veränderung dar, denn diese waren und
sind völlig konträr zum bis dahin erlebten System und seinen Vernetzun

gen. K. D. HENKE, Vorsitzender des Sachverständigenrates für die Kon
zertierte Aktion im Gesundheitswesen, bezeichnete u. E. die derzeit im

Mittelpunkt der allgemeinen gesundheitspolitischen Diskussion in
Deutschland stehenden Reformen zu Recht als die kleineren im Verhältnis

zum Umbau des Kommunismus zur Marktwirtschaft - nur darüber spreche
kaum jemand'^. Dieser von ihm im Nachsatz ausgedrückte Mangel ist nicht
nur evident, weil es sich hier um rund ein Fünftel der Bevölkerung der
jetzigen Bundesrepublik handelt, sondern auch, weil andererseits einmü
tig davon ausgegangen wird, dass die in den neuen Bundesländern ablau
fenden Transformationsprozesse bzw. deren Erforschung wesentliche
Aufschlüsse über die zu erwartenden Entwicklungen in Europa geben
können.

Bisher vorliegende Untersuchungen zu Veränderungen im Gesundheits
wesen der neuen Bundesländer (und die ihnen zu Grunde liegenden For
schungsprojekte) haben sich vorrangig auf das Meinungsbild und die Pro
blemaufrisse von Politikern, Krankenkassen und Ärzten, teilweise noch
des mittleren medizinischen Personals konzentriert. Demgegenüber wenig
reflektiert^ sind die Erwartungen der Bürger an die Effekte dieser Refor
men bzw. Fragen wie z. B.:

3 J. WASEM/B. GÜTHER: Das Gesundheitssystem in Deutschland (1998), S. 8.
4 Siehe K. D. HENKE: Zur zukünftigen Finanzierung des Krankenversicherungswe

sens. Vortrag auf dem Kongress „Wird Gesundheit zur Luxusware?" - Berlin, 1998.
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wesen der neuen Bundesländer (und die ihnen zu Grunde liegenden For-
schungsprojekte) haben sich vorrangig auf das Meinungsbild und die Pro-
blemaufrisse von Politikern, Krankenkassen und Arzten, teilweise noch
des mittleren medizinischen Personals konzentriert. Demgegenüber wenig
reflektiert5 sind die Erwartungen der Bürger an die Effekte dieser Refor-
men bzw. Fragen wie z. B.:

3 J. WASEM/ B. GÜ’I‘HER: Das Gesundheitssystem in Deutschland (1998), S. 8.
4 Siehe K. D. HENKE: Zur zukünftigen Finanzierung des Krankenversicherungswe—

sens. Vortrag auf dem Kongress „Wird Gesundheit zur Luxusware?“ - Berlin, 1998.



Gerechtigkeit und Solidarität im Spannungsfeld zwischen Ethik und Monetik 161

- Beeinflussen (und wenn ja, wie) neue gesetzlichen Regelungen und Rah
menbedingungen die Entwicklung des Gesundheitsbewusstseins der Be
völkerung?

- Gehen aus veränderten Sichtweisen zu Gesundheit und Verantwortung
Verhaltensänderungen hervor, wenn ja, welche?

- Welche Vorstellungen prägen das Meinungsbild zur Solidargemein
schaft (einer solidarisch finanzierten Krankenkasse) und welche Hand
lungsstrategien haben sich daraus entwickelt?

- Über welche Steuerungsmechanismen könnten und sollten gesellschaft
lich unerwünschte bzw. abgelehnte Verhaltensmuster beeinflusst wer
den?

- Welche Möglichkeiten der demokratischen Teilhabe von Bürgern an
künftigen gesundheitspolitischen Entscheidungen, der Herstellung von
Transparenz in der Finanzierung und im Erhalt des Solidarprinzips
werden von diesen selbst gesehen und favorisiert?

- Welche Zukunftsvorstellungen (Hoffnungen, Erwartungen und Ängste)
haben die Bürger zur Entwicklung des Gesundheitswesens in Deutsch

land und im vereinten Europa und wo sehen sie vorrangig politischen
Handlungsbedarf?

Das Ziel einer im Sommer 1998 von den Autorinnen durchgeführten Er
hebung in Sachsen-Anhalt (als Fortführung einer Untersuchung in der

Stadt Halle 1997®) war es, dazu eine landesweite Studie mit repräsentati
ven, statistisch gesicherten Aussagen zu erstellen. Einige Ergebnisse sol
len im Folgenden vorgestellt werden.^

1. Motivation zur Beschäftigung mit gesundheitspolitischen Fragen

Zunächst ist festzustellen, dass bereits die Motivation der Bürger zur Be

schäftigung mit gesetzlichen Veränderungen auf dem Gebiet des Gesund
heitswesens sehr unterschiedlich ausgeprägt ist. Diese ist zum einen mit

5 Ausnahmen sind die seit 1990 jährlich unter Leitung von G. WINKLER erstellten
und herausgegebenen „Sozialreporte".
6 Veröffentlicht in: V. SCHUBERT-LEHNHARDT/Ch. GIBAS/B. MÖBEST: Ausgewählte

Aspekte des Transformationsprozesses im Gesundheitswesen der neuen Bundesländer
(1998). Einige Ergebnisse wurden bereits vorgestellt in V. SCHUBERT-LEHNHARDT et
al.: Gesundheit im Spannungsverhältnis von individueller und gesellschaftlicher Verant
wortung (1998).
7 Eine Gesamtdarstellung der zweiten Erhebung befindet sich im Druck, sie erscheint

unter dem Titel „Die Gesundheit - ein Produkt? Der Patient - ein Kunde?" im trafo-
Verlag Berlin, ISBN 3-89626-249-1.
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Sicherheit sehr stark vom Grad individueller Betroffenheit (z. B. Krank
heit), d. h. konkreter Erfahrungen auf verschiedenen Ebenen gefördert
bzw. nicht gefördert.

Darüber hinaus konnte angenommen werden, dass ein bestimmter Teil
der Bevölkerung aus allgemeinem Interesse an der gesundheitspolitischen
Entwicklung aktiv wurde. Um das zu prüfen, wurden die Probanden expli
zit danach gefragt, ob sie die in Deutschland geführte Diskussion zur Ge

sundheitspolitik mehr oder weniger aufmerksam verfolgen. Gebeten wur
de, aus den vorgegebenen Antwortvarianten: „Ja, weil ich sie für sehr

wichtig halte"; „Ja, aber mit mäßigem Interesse"; „Würde es gern, aber
mir fehlt die Zeit"; „Nein, es gibt z. Z. wichtigere Themen"; „Nein, man
kann da sowieso nichts ändern" die jeweils zutreffende auszuwählen und

keine Doppelnennungen vorzunehmen.

Es zeigte sich, dass knapp 40 Prozent aller Befragten, die gegenwärtigen
gesundheitspolitischen Diskussionen aufmerksam verfolgten, weil sie die

se für sehr wichtig hielten. Diese Einstellung nahm mit dem Lebensalter

signifikant zu und erreichte bei den über 60jährigen einen Wert von fast

56 Prozent. Weitere 30 Prozent aller an der Untersuchung Beteiligten

zeigten sich zwar nicht uninteressiert, meinten aber, die Diskussionen zur
Gesundheitspolitik in Deutschland nur mit mäßigem Interesse zu verfol

gen. Eine solche Aussage machten vor allem Probanden, die den jüngeren
und mittleren Jahrgängen angehören. Sie äußerten auch am häufigsten,

dass es zur Zeit wichtigere Themen gäbe. Da diese Aussage ihren höchsten

Wert bei denjenigen erreichte, die zur Zeit der Befragung ohne Arbeit wa
ren, kann die nach wie vor hohe Arbeitslosenrate in der Region (die höch

ste in Deutschland) als bestimmend für ein solches Meinungsbild angese
hen werden.

Bedenklich erschien, dass sich jeder Siebente der Gesamtstichprobe mit
der Begründung „da kann man sowieso nichts ändern" nicht für dieses
Politikfeld interessierte. Diese Auffassung wurde überprozentual von älte

ren Befragten (insbesondere in der Altersgruppe 50 - 59 Jahre) und von
Menschen mit großen gesundheitlichen Beschwerden vertreten. Eine sol
che passiv-pessimistische Position, die sich gleichsam in der generellen
Sichtweise zur weiteren Entwicklung des Gesundheitswesens in Deutsch
land (dazu weiter unten) widerspiegelte, sollte als Signal dafür gelten, dass
Bemühungen um wirkliche Reformschritte im Rahmen des Gesundheitssy
stems künftig unter breiter Beteiligung der Öffentlichkeit und damit demo
kratischer in Angriff genommen werden müssen.
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Ein zentrales Problem der Erhebung war die Erfassung und Bewertung

von Vorstellungen der Bürger zur künftigen Entwicklung des Gesund
heitswesens in Deutschland.

2. Ansichten der Bevölkerung zum marktwirtschaftlichen
Wettbewerb im Gesundheitswesen

Gerade an Bürger der neuen Bundesländer mit völlig anderen Systemer
fahrungen schien diese Frage wichtig, denn immer noch wird

„keine Position in der Gesundheitspolitik ... derzeit mit einem so hohem
Maß an Erwartungen verfochten wie die des Wettbewerbs im Gesundheits
wesen. Wirtschaftlicher Wettbewerb unter Krankenversicherungen und
Anbietern medizinischer und pflegerischer Leistungen gilt als umfassende
und selbstregulative Problemlösung. Versprochen wird nicht weniger als
eine bedarfsgerechtere, effizientere, effektivere und letztendlich kostengün
stigere Versorgung der Bevölkerung im Krankheitsfall unter Wahrung so
zialstaatlicher Prinzipien."®

In der Regel liegen dazu bisher nur Meinungsäußerungen von Politikern,
Anbietern von gesundheitlichen Dienstleistungen, Krankenkassen usw.
vor. Deshalb konzentrierte sich die Befragung bewusst auf die Positionen
der (künftigen) Nutzer zum Wettbewerb. Wie Grafik 1 zeigt, wurde die di
rekte Frage nach dem marktwirtschaftlichen Wettbewerb im Gesundheits

wesen mit deutlicher Mehrheit dahingehend beantwortet, dass dieser hier

„... generell keinen Platz habe" bzw. „nur bedingt möglich" sei.
Von dieser deutlichen Ablehnung des Wettbewerbs wichen lediglich

Probanden aus Ortschaften unter 500 Einwohnern ab. Hier sind die zu

sammengebrochenen Versorgungsstrukturen in kleineren Ortschaften der

neuen Bundesländer und die damit verbundenen Schwierigkeiten, passen

de Angebote einzuholen, zu vergleichen und sich ohne zeitlichen bzw. fi
nanziellen Mehraufwand für das günstigste entscheiden zu können, als

Hintergrund zu vermuten. Die Sicherung des Zugangs zu den Gesund

heitsleistungen gehörte traditionell zu den vorrangigen Zielen der Gesund

heitspolitik in Europa. Bezüglich einer „Vor-Ort-Betreuung" durch Zweig
stellen von Polikliniken, Landambulatorien, Gemeindeschwestemstationen

etc. waren die Bürger aus DDR-Zeiten kurze Wege und damit einen
schnellen Zugang gewöhnt. Deren Schließung bzw. Verlagerung in größe-

8 H. KÜHN: Wettbewerb im Gesundheitswesen und sozial ungleiche Versorgungsrisi
ken (1998) 131.
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re Ortschaften sind mit längeren Wegezeiten verbunden und werden da

her als Verschlechterung der Situation angesehen. Die Befürwortung des
Wettbewerbs drückt u. E. deshalb eher die Hoffnung auf mehr Angebote,

auf eine höhere Qualität der Betreuung und Versorgung vor Ort aus, als

die bewusste Einbeziehung weiterführender Konsequenzen marktwirt

schaftlicher Regulierung in der Gesundheitsversorgung.

Grafik 1: Meinungen zur Notwendigkeit des Wettbewerbs im
Gesundheitswesen (Gesamtpopulation)

_ Auch der Bereich des Gesundheitswesens muss durch den Wettbewerb der Leis-
I tungsanbieter bestimmt werden.
^ Wettbewerb ist im Gesundheitswesen nur bedingt möglich.

Wettbewerb hat im Gesundheitswesen generell keinen Platz.

Kann ich nicht beurteilen.

Bedingt akzeptiert wurde der Wettbewerb von Probanden im Alter bis 39
Jahre, mit zunehmendem Alter nahm seine Akzeptanz ab. Am deutlich

sten abgelehnt wurde er durch Befragte mit großen gesundheitlichen Pro
blemen, d. h. genau durch diejenige Personengruppe, die gegenwärtig in

den neuen Bundesländern über die größten Erfahrungen mit bereits exi

stierenden wettbewerbsmäßigen Strukturen verfügt.

Signifikante Differenzen in den Aussagen gab es auch zv^dschen verhei
rateten bzw. in einer eheähnlichen Beziehung lebenden Probanden und

Alleinstehenden zu dieser Frage: Beide Gruppen lehnten zwar nahezu

identisch die Aussage „auch der Bereich des Gesundheitswesens muss

durch den Wettbewerb bestimmt werden" ab (nur 8 Prozent der verheira

teten bzw. in eheähnlicher Beziehung lebender Probanden und 9 Prozent
der Alleinstehenden stimmten dieser Formulierung zu). Sie unterschieden
sich jedoch in den Angaben zu den folgenden Items: „Wettbewerb im Ge-
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sundheitswesen ist nur bedingt möglich" (43 Prozent gegenüber 29 Pro
zent) und ...„hat generell keinen Platz" (40 Prozent gegenüber 56 Pro
zent). Die Erklärung dieser Unterschiede bedarf - das zeigte sich hier
deutlich - weiterer gezielter Erhebungen.

3. Aussagen zu Strukturen der Gesundheitsversorgung

Da die Befragung in einem Bundestagswahl]'ahr vorgenommen wurde, lag
es nahe, bestimmte parteipolitische Kemaussagen bzw. häufig verwandte
Argumentationen für Begründungen der jeweiligen gesundheitspolitischen
Leitlinien auf ihre Akzeptanz durch die Bevölkerung zu prüfen. Wie die
folgenden Übersichten zeigen, gab es hierzu sehr differenzierte Meinungs
bilder. Die großen Unterschiede in den Befragungsergebnissen lassen auf
erhebliche Unsicherheiten der Bevölkerung hinsichtlich einer künftigen
wünschenswerten Kompetenz - und Verantwortungsverteilung von Staat,
Krankenkassen und Versicherten schließen. Es wurden jeweils die Ant

wortvarianten: diese Aussage entspricht meiner Meinung ... voll und ganz

bzw. ...überwiegend sowie die Antwortmöglichkeiten:... eigentlich nicht
bzw. gar nicht zusammengefasst.

Die Tabellen verdeutlichen, dass die Sicht auf marktwirtschaftliche Me
chanismen, wie sie an der überwiegenden Ablehnung des Wettbewerbs im
Gesundheitswesen zu erkennen war, nicht durchgehend konsequent, son

dern eher widersprüchlich ist. Das zeigt vor allem die große Zustimmung
zur Aussage: „Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte der Patient
als Kunde ,König' sein." Patienten werden im Grunde von Frauen wie
Männern, von Besser- und Schlechterverdienenden als vom Gesundheits

markt abhängige, umworbene Kunden akzeptiert.

Zur Bewertung der Rolle des Staates in der Gesundheitspolitik gab es -

wie zu sehen ist - „unentschiedene" bzw. stark entgegengesetzte Positio

nen. Fast die gleiche Anzahl der Befragten wollte „die Entscheidungs
macht des Staates begrenzen» bzw. war der Meinung, dass „nur ein ,star-

ker' Staat künftige Entwicklungen gerecht steuern kann". Während weibli
che Probanden stärker für die Einschränkung der Befugnisse des Staates
votierten, sprachen sich männliche deutlicher für einen „starken Staat"
als Steuerungsinstrument aus. Angesichts eines solchen Ergebnisses muss
man von mangelnder Klarheit über das („neue") bundesdeutsche System
ausgehen. Dies wird durch die Zustimmungsraten beim Item „den Kran
kenkassen und Versicherungen müssen mehr Verantwortung und Ent-
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wünschenswerten Kompetenz — und Verantwortungsverteilung von Staat,
Krankenkassen und Versicherten schließen. Es wurden jeweils die Ant-
wortvarianten: diese Aussage entspricht meiner Meinung voll und ganz
bzw. ...iiberwiegend sowie die Antwortmöglichkeiten:... eigentlich nicht
bzw. gar nicht zusammengefasst.

Die Tabellen verdeutlichen, dass die Sicht auf marktwirtschaftliche Me-
chanismen, wie sie an der überwiegenden Ablehnung des Wettbewerbs im
Gesundheitswesen zu erkennen war, nicht durchgehend konsequent, son-
dern eher widersprüchlich ist. Das zeigt vor allem die große Zustimmung
zur Aussage: „Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte der Patient
als Kunde ‚König‘ sein.“ Patienten werden im Grunde von Frauen wie
Männern, von Besser— und Schlechterverdienenden als vom Gesundheits-
markt abhängige, umworbene Kunden akzeptiert.

Zur Bewertung der Rolle des Staates in der Gesundheitspolitik gab es —
wie zu sehen ist — „unentschiedene“ bzw. stark entgegengesetzte Positio-
nen. Fast die gleiche Anzahl der Befragten wollte „die Entscheidungs-
macht des Staates begrenzen„ bzw. war der Meinung, dass „nur ein ‚star-
ker‘ Staat künftige Entwicklungen gerecht steuern kann“. Während weibli—
che Probanden stärker für die Einschränkung der Befugnisse des Staates
votierten. sprachen sich männliche deutlicher für einen „starken Staat“
als Steuerungsinstrument aus. Angesichts eines solchen Ergebnisses muss
man von mangelnder Klarheit über das („neue“) bundesdeutsche System
ausgehen. Dies wird durch die Zustimmungsraten beim Item „den Kran-
kenkassen und Versicherungen müssen mehr Verantwortung und Ent-



Diese Aussage entspricht meiner Meinung...: voll und ganz / überwiegend eigentlich nicht / gar nicht

Gesamt Frauen Männer Gesamt Frauen Männer

* Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte

der Patient als Kunde „König" sein. 91,6 93,4 87,1 7,1 5,1 11,8

* Durch Eigenanteile bei der Finanzierung wird
ein Missbrauch von Leistungen ausgeschlossen. 38,2 37,5 39,0 56,5 55,9 58,5

* Umfassender gesetzlicher Versicherungsschutz
verleitet zu übermäßiger Inanspruchnahme. 20,8 20,1 22,7 75,6 76,4 73,3

* Den Krankenkassen und Versicherungen müssen
mehr Verantwortung und Entscheidungsspiel
raum übertragen werden. 51,3 56,0 40,3 38,9 33,7 50,7

* Die Entscheidungsmacht des Staates muss
begrenzt werden. 55,4 59,7 43,9 36,4 30,5 51,5

* Nur ein „starker Staat" kann künftige
Entwicklungen gerecht steuern. 55,7 52,6 62,3 32,0 32,3 31,8

* In einer pluralen Gesellschaft kann das Solidar
prinzip auf Dauer nicht umgesetzt werden. 30,7 28,2 36,6 51,1 50,4 41,7

* Zuzahlungen sind notwendig, aber es müsste
deutlicher nach Einkommen gestaffelt werden. 74,1 74,1 73,8 24,4 24,3 25,1
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Tab. 1: Beurteilung der möglichen künftigen gesundheitspolitischen Entwicklung in Deutschland (Gesamtpopulation, Differenzierung nach dem
Geschlecht, Angaben in Prozent)

Diese Aussage entspricht meiner Meinung... : voll und ganz / überwiegend eigentlich nicht / gar nicht

* Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte
der Patient als Kunde „König“ sein.

* Durch Eigenanteile bei der Finanzierung wird
ein Missbrauch von Leistungen ausgeschlossen.

* Umfassender gesetzlicher Versicherungsschutz
verleitet zu übermäßiger Inanspruchnahme.

* Den Krankenkassen und Versicherungen müssen
mehr Verantwortung und Entscheidungsspiel-
raum übertragen werden.

* Die Entscheidungsmacht des Staates muss
begrenzt werden.

* Nur ein „starker Staat“ kann künftige
Entwicklungen gerecht steuern.

* In einer pluralen Gesellschaft kann das Solidar-
prinzip auf Dauer nicht umgesetzt werden.

* Zuzahlungen sind notwendig, aber es müsste
deutlicher nach Einkommen gestaffelt werden.
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Tab. 1: Beurteilung der möglichen künftigen gesundheitspolitischen Entwicklung in Deutschland (Gesamtpapulation, Differenzierung nach dem
Geschlecht, Angaben in Prozent)
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Diese Aussage entspricht meiner Meinung...: voll und ganz / überwiegend eigentlich nicht / gar nicht

bis

2.000 DM

2.000 bis

4.000 DM

über

4.000 DM

bis

2.000 DM

2.000 bis

4.000 DM

über

4.000 DM

* Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte

der Patient als Kunde „König" sein. 96,2 88,6 86,7 2,5 9,9 11,1

* Durch Eigenanteile bei der Finanzierung wird
ein Missbrauch von Leistungen ausgeschlossen. 44,1 35,0 41,8 44,1 64,1 51,2

* Umfassender gesetzlicher Versicherungsschutz
verleitet zu übermäßiger Inanspruchnahme. 24,0 20,5 23,3 70,4 77,8 72,1

* Den Krankenkassen und Versicherungen müssen
mehr Verantwortung und Entscheidungsspiel
raum übertragen werden. 46,2 54,6 40,0 35,4 40,0 47,5

* Die Entscheidungsmacht des Staates muss
begrenzt werden. 61,6 50,4 48,7 25,0 44,1 46,2

* Nur ein „starker Staat" kann künftige
Entwicklungen gerecht steuern. 57,2 60,0 51,3 26,9 31,8 35,9

* In einer pluralen Gesellschaft kann das Solidar
prinzip auf Dauer nicht umgesetzt werden. 28,1 37,6 25,0 56,1 48,6 55,0

* Zuzahlungen sind notwendig, aber es müsste
deutlicher nach Einkommen gestaffelt werden. 76,9 70,7 79,1 19,2 29,3 21,0
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halts-Nettoeinkommen, Angaben in Prozent)

Diese Aussage entspricht meiner Meinung... : voll und ganz / überwiegend eigentlich nicht / gar nicht

* Auch im Bereich des Gesundheitswesens sollte
der Patient als Kunde „König“ sein.

* Durch Eigenanteile bei der Finanzierung wird
ein Missbrauch von Leistungen ausgeschlossen.

* Umfassender gesetzlicher Versicherungsschutz
verleitet zu übermäßiger Inanspruchnahme.

* Den Krankenkassen und Versicherungen müssen
mehr Verantwortung und Entscheidungsspiel-
raum übertragen werden.

* Die Entscheidungsmacht des Staates muss
begrenzt werden.

* Nur ein „starker Staat“ kann künftige
Entwicklungen gerecht steuern.

* In einer pluralen Gesellschaft kann das Solidar-
prinzip auf Dauer nicht umgesetzt werden.

* Zuzahlungen sind notwendig, aber es müsste
deutlicher nach Einkommen gestaffelt werden.
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Tab. 2: Beurteilung der möglichen künftigen gesundheitspolitischen Entwicklung in Deutschland (Differenzierung nach dem monatlichen Haus—
halts-Nettoeinkommen, Angaben in Prozent)
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Scheidungsspielraum übertragen werden" noch unterstrichen.® Erfahrun
gen mit den Krankenkassen als Selbstverwaltungsorgane liegen nach wie
vor nur bedingt bzw. eher schematisch vor; konkrete Möglichkeiten der
Anteilnahme und Mitgestaltung wurden bisher kaum bzw. eher negativ er
fahren. Die bereits früher analysierte, häufig zum Ausdruck gebrachte

Meinung „da kann man sowieso nichts ändern" bestätigt dies.
Weiterhin ist aus den Antworten deutlich die Forderung nach Staffe

lung der Zuzahlungen entsprechend dem Einkommen abzulesen. Klar ab
gelehnt werden die von Vertretern bestimmter Parteien häufig ins Feld ge
führten Argumentationen für ihre Strukturveränderungsvorschläge
„durch Eigenanteile bei der Finanzierung wird ein Missbrauch von Lei
stungen ausgeschlossen" und „umfassender gesetzlicher Versicherungs
schutz verleitet zu übermäßiger Inanspruchnahme". Die Bürger urteilen
offensichtlich differenzierter als es manche Politiker wahrhahen möchten.

4. Auffassungen zu Gerechtigkeit im Gesundheitswesen

Als ein wichtiger Eckpunkt eines solidarischen Gesundheitswesens wird
stets die soziale Gerechtigkeit angesehen. Sowohl die derzeit national und
international diskutierten theoretischen Auffassungen zum konkreten Ver

ständnis des Wertes Gerechtigkeit als auch zu den Möglichkeiten einer
praktischen Umsetzung des jeweiligen Standpunktes sind sehr breit ge
fächert. Dies ist schon dadurch bedingt, so N. DANIELS, dass Untersu
chungen bzw. Lösungsansätze zu Gerechtigkeit im Gesundheitswesen
nicht stillschweigend davon ausgehen können, dass das jeweilige gesamte
gesellschaftliche System gerecht ist.^® Viele auf gesundheitspolitischer
Ebene auftretenden Ungerechtigkeiten und Probleme sind letztendlich
Ausdruck von Problemen und ungerechten Strukturen in der gesamten
Gesellschaft, d. h. sie können daher nicht allein auf der Ebene des Ge
sundheitswesens gelöst werden. Auf diese Verknüpfung bzw. Abhängigkeit

der verschiedenen sozialen Ebenen konnte jedoch im Rahmen der vorlie
genden Untersuchung nicht eingegangen werden. Den Probanden wurden

9 Diese Unklarheiten treffen jedoch nicht nur auf die Bürger der neuen Bundeslän
der, sondern - wie Ergebnisse einer noch anzuführenden bundesweiten Erhebung zei
gen - auf die gesamte Bevölkerung in Deutschland zu. Das mangelnde Verständnis vor
allem für die langfristigen Folgen bestimmter Entscheidungen resultiert u. E. vor allem
aus der bisher fehlenden breiten Diskussion neuer gesundheitspolitischer Konzepte.
10 Siehe N. DANIELS: Just Health Care (1985).
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aus Praktikabilitätsgründen (begrenzter Zeit- und Personalrahmen der Er

hebung) lediglich Items zur Erfassung von Sichtweisen zu Gerechtigkeit

im Gesundheitswesen seihst vorgegeben. Dabei wurden diese analog zu
derzeit in Deutschland laufenden Reformdehatten und den dort vorge
brachten Vorschlägen seitens der einzelnen Diskussionsteilnehmer (Par

teien, Gewerkschaften, Kirchen, Selhsthilfeorganisationen u. a. m.) gestal

tet. Bei der Vorstellung der Untersuchungsergehnisse vor Laienpuhlikum

und in akademischen Gremien wurde in nahezu allen Diskussionen vehe

ment auf den oben genannten engen Zusammenhang verwiesen. Er wurde

insbesondere dann herausgearbeitet, wenn das genauere Verständnis der
einzelnen vorgegebenen Items hinterfragt wurde: Was sind z. B. „sehr
teure Behandlungen"? oder: Was ist ein „risikohehafteter Lehensstil"? Die
großen Unterschiede in den Befragungsergehnissen dazu ließen erneut
auf Unsicherheiten der Bevölkerung hei der Beurteilung schließen bzw.

auf ein erhebliches Informations- und Diskussionshedürfnis. Dies betrifft

insbesondere auch Veränderungen im gesamten Steuersystem Deutsch
lands - hier wurde in den Diskussionen um die Ergehnisse der Befragung
immer wieder betont, dass Aussagen/Wünsche zur Veränderung der Ver
sicherungspflicht hinsichtlich der Einkommensarten, der Höchstgrenzen,
des einzuheziehenden Personenkreises etc. im Gesamtpaket mit den ande
ren Versicherungen und Abgaben zu sehen und zu modifizieren seien.
Insofern kann als ein Fazit genannt werden, dass die Bevölkerung

Veränderungen im staatlichen System insgesamt wünscht, insbesondere
eine deutliche Orientierung auf die Erhaltung einer solidarischen Grund
ordnung und die Rücknahme entgegengesetzter politischer Weichenstel
lungen der letzten Jahre.

Bezüglich des Gesundheitssystems haben auch andere Umfragen bereits

den deutlichen Wunsch der Bevölkerung nach Erhalt einer solidarischen
Finanzierung ergeben. Das ist gerade deshalb erwähnenswert, weil das

Solidarprinzip im Grunde bereits ausgehöhlt wird, ohne dass es den Bür

gern momentan schon genügend bewusst ist. Folgende Richtungen dieses
Prozesses sind zu beobachten:

1. Die schrittweise Beseitigung der Parität in der Beitragszahlung zwi
schen Arbeitgebern und Arbeitnehmern. Zuzahlungen für Leistungen
des Gesundheitswesens belasten nur die Arbeitnehmer.

2. Es gibt kaum Solidarität zwischen „armen" und „reichen" Krankenkas
sen. Der so genannte Risikostrukturausgleich wird jedes Jahr emeut in
Frage gestellt, insbesondere zwischen alten und neuen Bundesländern.

3. Vorgeschlagene, vielfach begrüßte und in privaten Kassen bereits ein-
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geführte Modelle der Beitragsrückerstattung^^ unterlaufen die bisheri
ge Verfahrensweise, Beiträge nicht nach individuellem Risiko, sondern
nach der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit der Versicherten unter
Wahrung der Solidarität zwischen jüngeren und älteren, ärmeren und
reicheren Mitgliedern etc. zu erheben.

Die einseitige Orientierung vieler Politiker auf die Ausschöpfung der dem
Gesundheitswesen selbst innewohnenden Wirtschaftlichkeitsreserven zur

Deckung der Finanzierungslücken scheint in diesem Zusammenhang mehr
als fraglich.
Wie sich die an der Untersuchung Beteiligten soziale Gerechtigkeit in ei

nem solidarischen Gesundheitswesen vorstellten, zeigt Tab. 3.

Für die Verteidigung einer allen gleichermaßen zugänglichen, sozial ge
rechten und humanen Gesundheitsversorgung - auch unter stark verän

derten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen - votierten die Befragten,
wie an der Tabelle sichtbar wird, am stärksten. Dieses Ergebnis war in

dieser Dimension zu erwarten. Wo die Probleme im Verständnis von Soli

darität und Gerechtigkeit liegen, zeigt deshalb eher die Bewertung der
nachfolgenden Argumente, die sich vorrangig mit den Möglichkeiten zur
Verwirklichung dieses Anspruchs beschäftigen. Die Position mancher Po
litiker: „Grundversorgung solidarisch, alles andere durch Zusatzversiche
rungen bzw. durch finanzielle Eigenbeteiligung" findet beispielsweise we
nig Unterstützung, es sei denn, Bürger werden aufgrund eines risikobe
hafteten Lebensstils „zur Kasse gebeten". Die Bevölkerung geht offensicht

lich davon aus, dass die Grundversorgung, die sie als gerecht und solida
risch schätzt, gesichert ist. Zugleich erwartet sie auch, dass die Hochlei
stungsmedizin allen zur Verfügung steht, während Politiker, Ärzte und
Krankenkassen angesichts begrenzter finanzieller Mittel und des medizi
nisch Machbaren bereits danach fragen, was Grundversorgung beinhaltet,
wo Hochleistungsmedizin anfängt, was im Interesse der Patienten ausrei
chend, zweckmäßig und notwendig ist.

11 In diesem Zusammenhang ist das Ergebnis einer deutschlandweiten Studie interes
sant. Folgende Frage wurde den 2180 Prohanden gestellt: „Das System der Beitrags
rückerstattung sollte eingeführt werden. D. h., wenn ein Versicherter ein Jahr keine Lei
stungen in Anspruch nimmt, erhält er z. B. einen Monatsbeitrag zurück. Dafür müssen
aber alle Beiträge leicht angehoben werden." Fast die Hälfte meinte, dass dies auf jeden
Fall bzw. eher wünschenswert sei. Vgl. J. WASEM: Das Gesundheitssystem in Deutsch
land, S. 67.
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rechten und humanen Gesundheitsversorgung — auch unter stark verän-
derten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen — votierten die Befragten,
wie an der Tabelle sichtbar wird, am stärksten. Dieses Ergebnis war in
dieser Dimension zu erwarten. Wo die Probleme im Verständnis von Soli—
darität und Gerechtigkeit liegen, zeigt deshalb eher die Bewertung der
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11 In diesem Zusammenhang ist das Ergebnis einer deutschlandweiten Studie interes—
sant. Folgende Frage wurde den 2180 Probanden gestellt: „Das System der Beitrags-
rückerstattung sollte eingeführt werden. D. h.‚ wenn ein Versicherter ein Jahr keine Lei-
stungen in Anspruch nimmt, erhält er z. B. einen Monatsbeitrag zurück. Dafür müssen
aber alle Beiträge leicht angehoben werden.“ Fast die Hälfte meinte, dass dies auf jeden
1Falli bäw. eher wünschenswert sei. Vgl. J. WASEM: Das Gesundheitssystem in Deutsch.
an , . 67.
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Gerechtigkeit im Gesundheitswesen würde
für mich bedeuten:

Gesamt Frauen Männer

* Gleicher Zugang zu den Leistungen für
alle 84,2 81,3 90,3

* Bei risikobehaftetem Lebensstil (z. B.
Rauchen, Extremsportarten, Drogen
konsum) finanzielle Beteiligung der Be
treffenden an den daraus resultieren

den Behandlungskosten 60,9 59,1 64,5

* Die Einbeziehung von Beamten in die
gesetzliche Krankenversicherung 48,5 49,3 47,3

* Das Mitspracherecht der Versicherten
über Leistungen der gesetzlichen Kran
kenversicherung 47,5 47,3 48,4

* Die Einbeziehung aller Einkommensar
ten in das Versicherungspflichtige Ein
kommen 43,1 37,4 54,8

* Die Einführung der Versicherungs
pflicht bei geringfügiger Beschäftigung,
wobei der Arbeitgeber den Gesamtbe
trag leistet 38,7 37,4 40,9

* Die Sicherung staatlicher Regulierung
und Kontrolle im Gesundheitswesen 31,0 25,6 41,9

* Die Einführung einer Einheitskranken
versicherung 30,0 30,5 28

* Die Anhebung der Beitragsbemesungs-
grenze in der gesetzlichen Krankenkas
se 14,8 12,8 18,3

* Sehr teure Behandlungen, die das Ge
samtbudget überproportional belasten,

nur mit finanzieller Eigenbeteiligung
möglich 8,8 6,4 14

* Sehr teure Behandlungsmaßnahmen
aus dem Leistungskatalog der Kassen
herausnehmen 6,1 4,9 8,6

* Bei bestimmten Behandlungen eine Al
tersgrenze festlegen 5,1 4,9 5,4

Tab. 3: Vorstellungen über soziale Gerechtigkeit in einem solidarischen Gesundheitswesen
(Gesamtpopulation, Differenzierung nach dem Geschlecht, Angaben in Prozent)
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5. Erwartungen bezüglich bestimmter medizintechnischer

Entwicklungen und Veränderungen im Arzt-Patient-Verhältnis

Andere Erhebungen haben bereits mehrfach gezeigt, dass es unter der Be

völkerung teilweise sehr mannigfaltige Vorstellungen z. B. zu Möglichkei

ten der Gentechnologie oder zum Inhalt von Sterbehilfe gibt. Es muss des

halb davon ausgegangen werden, dass die jeweiligen persönlichen Vorstel

lungen (auch auf der Ebene des Alltagsbewusstseins) zu diesen vorgegebe

nen Items die Antworten entscheidend beeinflusst haben. Da die vorge
nommene Erhebung ein solches Hinterfragen von Inhalten jedoch nicht

zuließ, sind die Ergebnisse vor allem als Widerspiegelung genereller

Trends im Meinungsbild der Öffentlichkeit anzusehen. Vor allem die hier
zum Ausdruck gekommenen großen Ängste bezüglich bestimmter medizin
technischer Entwicklungen verweisen wiederum auf die Notwendigkeit,
künftig die Bevölkerung stärker in Diskussionen um Anliegen und Ziele

neuer medizinischer Möglichkeiten und diesbezüglicher Gesetzgebungen
einzubeziehen.

Die detailliertere Betrachtung der Ergebnisse verweist auf eine deutli

che Geschlechterdifferenz sowohl bei den Hoffnungen an künftige Ent
wicklungen als auch bei den geäußerten Befürchtungen.

Deutlich größere Hoffnungen hatten die männlichen Teilnehmer vor al

lem bezüglich bestimmter technischer Entwicklungen, wie Transplantati
onsmedizin, wachsende Technisierung in der Medizin, Qualität der medi

zinischen Versorgung und (bedingt) gentechnologische Entwicklung. Frau

en äußerten solche Technikerwartungen signifikant weniger (teilweise

wurden Unterschiede bis zu 10 Prozent ermittelt), noch am ehesten hoff

ten sie hier auf die Entwicklung der Transplantationsmedizin. Bei den an

deren genannten Items waren sie deutlich zurücklialtender. Am ehesten
äußerten sie Hoffnungen im Bereich der Arzt-Patient-Beziehung im weite
sten Sinne (z. B. bezüglich der Arzneimittelsicherheit und einer vollständi
gen und wahrheitsgemäßen Patientenaufklärung auch über finanzielle
Fragen).

Gleichzeitig sind zu den genannten Items stets auch von einer großen
Zahl der Befragten große bzw. eher große Befürchtungen geäußert worden.
An erster Stelle äußerten dies Frauen bezüglich der „gentechnologischen
Entwicklung" (62 Prozent), der „persönlichen finanziellen Möglichkeiten
zur Beteiligung an medizinischen Maßnahmen" (56 Prozent) und des
künftigen „Umgangs mit alten, behinderten und chronisch kranken Men
schen in unserer Gesellschaft" (55 Prozent).
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Ich habe... große/eher
Hoffnungen

große/eher
Befürchtungen

hinsichtlich...:
Frauen Männer Frauen Männer

* der Transplantationsmedi
zin 66,5 77,8 12,7 3,7

* des Wettbewerbs 12,4 15,7 47,7 41,9

* der notwendigen Betreuung
im Pflegefall 34,3 43,2 39,4 27,1

* der wachsenden Technisie

rung in der Medizin 51,6 54,2 29,0 20,8

* der Impfschutzbestimmun
gen 48,5 45,6 15,4 17,7

* der Zulassung zur Sterbehil
fe 52,9 45,1 20,9 19,5

* der Qualität medizinischer
Versorgung 44,2 49,3 30,8 16,9

* der gentechnologischen Ent
wicklung 16,9 30,7 61,7 48,0

* der solidarischen Finanzie

rung des Gesundheitswe
sens 25,5 26 43,4 45,2

* des Rechts auf selbstbe

stimmte Schwangerschaft 50,3 49,3 25,8 20,9

* der Arzneimittelsicherheit 38,4 33,8 38,3 39,0

* des Umgangs mit alten/be
hinderten/chronisch kran

ken Menschen in der Gesell

schaft 24,8 31,5 64,8 47,9

* meiner persönlichen finan
ziellen Möglichkeiten zur
Beteiligung an medizini
schen Maßnahmen 8,4 8,5 56,0 51,5

* der vollständigen und wahr
heitsgemäßen Patientenauf
klärung, auch über finan
zielle Fragen 32,0 27,6 37,8 25,0

Tab. 4: Erwartungen an die künftige Entwicklung von Medizin und Gesundheitswesen (Dif
ferenzierung nach Geschlecht, Angaben in Prozent)
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Bei der Betrachtung der Altersspezifik in den Aussagen verdienen fol
gende Trends Erwähnung: Mit zunehmendem Alter stiegen die Erwartun
gen an die Transplantationsmedizin sowie die Hoffnungen auf die Techni
sierung in der Medizin. Dagegen gingen hier auch als Wunsch anzusehen

de Hoffnungen auf „Zulassung von Sterbehilfe" deutlich zurück. Generell

überwogen zu dieser Frage jedoch die geäußerten Hoffnungen (Gesamt
stichprobe 51 Prozent) die zum Ausdruck gebrachten Befürchtungen (Ge
samtstichprobe 21 Prozent). Dies unterstreicht u. E. besonders deutlich

die Notwendigkeit einer zunehmenden Beteiligung der Öffentlichkeit an
den derzeit in Deutschland dazu laufenden eher fachintemen Diskussio

nen zwischen Medizinern und Juristen. Gerade der in der Erhebung zum
Ausdruck kommende Rückgang solcher „Wünsche" mit zunehmendem Al

ter verweist auf stattfindende Auseinandersetzungen unter der Bevölke
rung, die mit Sachverstand und Sensibilität unterstützt werden müssen.
Die Differenzierungen in den Aussagen nach der beruflichen Qualifika

tion zeigten eine besonders hoffnungsvolle Sicht auf technische Entwick

lungen seitens derjenigen, die auch selbst überwiegend in die Technikent

wicklung involviert sind - Facharbeiter und Meister. Diese Gruppe äußer

te lediglich große/sehr große Befürchtungen hinsichtlich ihrer „persönli
chen finanziellen Möglichkeiten zur Beteiligung an medizinischen Maß
nahmen" über dem Durchschnitt (59 Prozent gegenüber 55 Prozent).
Überdurchschnittlich hoch lagen stets die geäußerten Befürchtungen

derjenigen, die sich zum Zeitpunkt der Befragung in ABM, Umschulung
oder Weiterbildung befanden. Hier widerspiegelt sich u. E. die generelle

Unsicherheit bzw. eher zu Befürchtungen tendierende Lebenshaltung der
Betreffenden.

6. Sichtweisen auf die Perspektive von Gesundheit in Deutschland

Abschließend wurden die Probanden um eine generelle Meinungsäuße
rung dazu gebeten, wie sich die gesellschaftlichen Bedingungen zur Füh
rung eines gesunden Lebens in Deutschland entwickeln werden. Möglich
waren fünf Antwortvarianten: sie werden sich sehr verbessern, verbessern,
gleich bleiben, verschlechtern, sehr verschlechtern.
Die Antworten waren so deutlich wie erschreckend: Insgesamt meinten

fast zwei Drittel der Befragten, dass sie sich verschlechtern bzw. sogar

12 Im Erhebungszeitraum hat es eine Reihe spektakulärer Medienberichte gegeben,
die sicher zur Verunsicherung vieler Menschen beigetragen haben. '
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Grafik 2: Meinungen zur Entwicklung gesellschaftlicher Bedingungen für
die Führung eines gesunden Lehens in Deutschland (Gesamtpopulation)
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verbessern oder sehr verbessern werden.

Die durch die Untersuchung nachgewiesene überwiegend kritische, teil

weise auch widersprüchliche Sicht der Bevölkerung auf die Perspektiven

des Gesundheitswesens konnte als Anhaltspunkt dafür gewertet werden,

wie wichtig ein breiter, die Öffentlichkeit einbeziehender Dialog zu dieser
Problematik geworden ist.

Ansprüche der Bürger - ob als Versicherte, Patienten, Beitragszahler,

Konsumenten - an ein modernes gesundheitliches Betreuungs- und Ver

sorgungssystem, wie z. B.:

- ein größeres Mitspracherecht in Gesundheitsfragen, insbesondere bei
der Erprobung und Einführung neuer Versorgungsmodelle Chancen
gleichheit beim Zugang zu medizinischen Leistungen

- Rationalisierung statt Rationierung

- Wiedereinführung der Kostenübemahme auch für prophylaktische Leis

tungen

- integrierte Gesundheitsdienste u. a. m.

rückten stärker ins Blickfeld. Demokratische Teilhabe der Bevölkerung zu
erreichen, bedeutet in diesem Zusammenhang nicht nur die personelle
Selbstbestimmung zu fördern, für mehr gesundheitliches Wissen und

Kompetenz zu sorgen. Gesichert werden muss auch, dass die Bedürfnisse,
Erfahrungen und Fähigkeiten der Menschen in die Planung und Vorberei-
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tung gesundheitspolitischer Entscheidungsprozesse einfließen. Dazu sind
kontinuierlich weitere Erhebungen notwendig.

Zusammenfassung

SCHUBERT-LEHNHARDT, Viola/GIBAS,
Ch./MÖBEST, B.: Gerechtigkeit und So
lidarität im Spannungsfeld zwischen
Ethik und Monetik. Zu Sichtweisen der

Bevölkerung Sachsen-Anhalts auf
Wandlungsprozesse im Gesundheitswe
sen in Deutschland, ETHICA; 8 (2000)
2, 157 - 177

Veränderte politische Machtverhältnisse
in Deutschland nach der Bundestagswahl
1998 haben die generelle Debatte um ei
ne Gesundheitsstrukturreform intensi-
vert. Im Mittelpunkt der Auseinanderset
zung stehen vor allem die Möglichkeiten
von marktwirtschaftlichen Steuerungs
mechanismen, das grundsätzliche Ver
ständnis von Solidarität und Gerechtig
keit im Gesundheitswesen, Auswirkun
gen allgemeiner Wertwandlungsprozesse
auf das Gesundheitsverhalten der Bürger
sowie die Zukunft der Medizin im Span
nungsfeld von Ökonomie und Ethik.
Gesundheitspolitik
Verantwortung /Gesundheit
Marktwirtschaft /Gesundheitswesen
Solidarität

Gerechtigkeit
Wettbewerb

Summary

SCHUBERT-LEHNHARDT, Viola/GIBAS,
Ch./MÖBEST, B.: Justice and solidarity
in a field of tension hetween ethics and
monetics. As the population of Saxony-
Anhalt sees the changes in the puhlic
health Service of Germany, ETHICA; 8
(2000) 2, 157 - 177

The political changes after the elections
in Germany in 1998 intensified the gen-
eral debate on a structural reform of the

public health care System. The main
topics of the discussion are possible con-
trol mechanisms on market-economy
lines, the understanding of solidarity and
justice in the public health Service, the
effect of a general change of values on
the health care behaviour of people as
well as the future of medicine in a field

of tension between ethics and monetics.

Health policy
Responsibility /health
Market economy /public health service
Solidarity
Justice

Competition

Literatur

DANIELS, N.: Just Health Care. - Cambridge: Cambridge University Press, 1985.

Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangeli
schen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaft
lichen und sozialen Lage in Deutschland, hg. vom Kirchenamt der EKD und vom
Rat der Deutschen Bischofskonferenz, Hannover. - Bonn, 1997 (Gemeinsame Tex
te; 9).

KÜHN, H.: Wettbewerb im Gesundheitswesen und sozial ungleiche Versorgungsri
siken. In: Sozialer Fortschritt; 47 (1998) 6, 131.

SCHUBERT-LEHNHARDT, V./GIBAS, Ch./MÖBEST, B.: Ausgewählte Aspekte des
Transformationsprozesses im Gesundheitswesen der neuen Bundesländer - Wert
gewinn und Wertverlust für die Betroffenen. - Berlin: trafo Verlag, 1998,

176 V. Schubert—Lehnhardt — Ch. Gibas — B. Möbest

tung gesundheitspolitischer Entscheidungsprozesse einfließen. Dazu sind
kontinuierlich weitere Erhebungen notwendig.

Zusammenfassung
SCHUBERT-LEHNHARDT, Viola/GIBAS,
Ch./MÖBEST, B.: Gerechtigkeit und So-
lidarität im Spannungsfeld zwischen
Ethik und Monetik. Zu Sichtweisen der
Bevölkerung Sachsen-Anhalts auf
Wandlungsprozesse im Gesundheitswe—
sen in Deutschland, ETHICA; 8 (2000)
2, 157 — 177
Veränderte politische Machtverhältnisse
in Deutschland nach der Bundestagswahl
1998 haben die generelle Debatte um ei-
ne Gesundheitsstrukturreform intensi-
vert. Im Mittelpunkt der Auseinanderset-
zung stehen vor allem die Möglichkeiten
von marktwirtschaftlichen Steuerungs-
mechanismen, das grundsätzliche Ver-
ständnis von Solidarität und Gerechtig-
keit im Gesundheitswesen, Auswirkun-
gen allgemeiner Wertwandlungsprozesse
auf das Gesundheitsverhalten der Bürger
sowie die Zukunft der Medizin im Span-
nungsfeld von Okonomie und Ethik.
Gesundheitspolitik
Verantwortung /Gesundheit
Marktwirtschaft /Gesundheitswesen
Solidarität
Gerechtigkeit
Wettbewerb

Summary
SCHUBERT—LEHNHARDT, Viola/GIBAS,
Ch./MÖBEST‚ B.: Justice and solidarity
in a field of tension between ethics and
monetics. As the population of Saxony-
Anhalt sees the changes in the public
health service of Germany, ETHICA; 8
(2000) 2, 157 — 177

The political changes after the elections
in Germany in 1998 intensified the gen-
eral debate on a structural reform of the
public health care system. The main
topics of the discussion are possible con-
trol mechanisms on market—econom}r
lines, the understanding of solidarity and
justice in the public health service, the
effect of a general change of values on
the health care behaviour of people as
well as the future of medicine in a field
of tension between ethics and monetics.

Health policy
Responsibility [health
Market economy /public health service
Solidarity
Justice
Competition

Literatur

DANIELS, N.: Just Health Care. — Cambridge: Cambridge University Press, 1985.
Für eine Zukunft in Solidarität und Gerechtigkeit. Wort des Rates der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland und der Deutschen Bischofskonferenz zur wirtschaft-
lichen und sozialen Lage in Deutschland, hg. vom Kirchenamt der EKD und vom
Rat der Deutschen Bischofskonferenz, Hannover. —- Bonn, 1997 (Gemeinsame Tex-
te; 9).
KÜHN‚ H.: Wettbewerb im Gesundheitswesen und sozial ungleiche Versorgungsri-
siken. In: Sozialer Fortschritt; 47 (1998) 6, 131.

SCHUBERT-LEHNHARDT, V./GIBAS, Ch./MÖBEST‚ B.: Ausgewählte Aspekte des
Transformationsprozesses im Gesundheitswesen der neuen Bundesländer - Wert-
gewinn und Wertverlust für die Betroffenen. — Berlin: trafo Verlag, 1998.



Gerechtigkeit und Solidarität im Spannungsfeld zwischen Ethik und Monetik 177

SCHUBERT-LEHNHARDT, V./GIBAS, Ch./MÖBEST, B.: Gesundheit im Span
nungsverhältnis von individueller und gesellschaftlicher Verantwortung. Zu eini
gen Ergebnissen einer soziologisch-empirischen Untersuchung. In: ETHICA; 6
(1998) 2, 115 - 139.

SCHUBERT-LEHNHARDT, v./GIBAS, Ch./MÖBEST, B.: Die Gesundheit - ein Pro
dukt? Der Patient - ein Kunde? - Berlin: trafo-Verlag, im Druck.

WASEM, J./GÜTHER, B.: Das Gesundheitssystem in Deutschland: Einstellungen
und Erwartungen der Bevölkerung. Eine Bestandsaufnahme. - Janssen-Cilag
GmbH, 1998.

Dr. Viola Schubert-Lehnhardt, Albert Einstein-Str. 14, D-06122 Halle

Gerechtigkeit und Solidarität im Spannungsfeld zwischen Ethik und Monetik 177

SCHUBERT-LEHNHARDT, VJGIBAS, Ch./MÖBEST, B.: Gesundheit im Span-
nungsverhältnis von individueller und gesellschaftlicher Verantwortung. Zu eini-
gen Ergebnissen einer soziologisch—empirischen Untersuchung. In: ETHICA; 6
(1998) 2, 115 — 139.
SCHUBERT-LEHNHARDT, v./GIBAS‚ Ch./MÖBEST‚ B.: Die Gesundheit — ein Pro-
dukt? Der Patient -- ein Kunde? — Berlin: trafcr—Verlag, im Druck.
WASEM, J./GÜTHER‚ B.: Das Gesundheitssystem in Deutschland: Einstellungen
und Erwartungen der Bevölkerung. Eine Bestandsaufnahme. — Janssen-Cilag
GmbH, 1998.

Dr. Viola Schubert-Lehnhardt, Albert Einstein-Str. 14, D-06122 Halle



ETHIK IM INTERNET (Fortsetzung von Seite 156)

Universal Declaration on the human genome and human rights, Unesco
http://www.unesco.org/ibc/uk/genome/projet/index.html

Klonierung beim Menschen Stellungnahme für den Rat für Forschung, Technolo
gie und Innovation
http://selbsthilfe-online.de/p97/bmbf970429_l.htm

Cloning human Beings Report of the National Bioethics Advisory Commission,
USA

http://bioethics.gov/pubs.html

Deutsches Embryonenschutzgesetz
http://www.blaek.de/beruf/eschg.htm

Deutsches Transplantationsgesetz
http://selbsthilfe-online.de/sonstiges/13_2926.htm
http://www.bmgesundheit.de/organ/trans/ubersi2.htm

Europäische und nationale Regelungen für gentechnisch veränderte Organismen
http://www.bba.de/gentech/report34.htm

Novel Food-Verordnimg der EU
http://www.bba. de/gentech/97-258.htm

BIO- BZW. MEDIZINETHIK/ONLINE-RECHERCHEN

Deutsches Referenzzentrum für Ethik in den Biowissenschaften, Bonn

http://www.drze.de/

Zeitschrift für Evangelische Ethik
http://www.zee.de/

Deutsches Institut für Medizinische Dokumentation imd Information (DIMDl)
http://www.dimdi.de/

Biomedical Ethics Newsletter of the European Network for Biomedical Ethics
http://www.uni-tuebingen.de/zew/bme

Euroethics health Network (EHN)
http://www.gwdg.de/~uelsner/euroeth.htm

Bioethicsline/Kennedy Institute of Ethics
http://bioethics.georgetown.edu/bioline.htm

National Reference Center for Bioethics Literature

http://www.georgetown.edu/research/nrcbl

Tagesaktuelle Neuigkeiten aus den "Life Sciences"
http://www.lif escience .de/

ETHIK IM INTERNET (Fortsetzung von Seite 156)

Universal Declaration on the human genome and human rights, Unesco
http://www.unesco.org/ibc/uk/genomefprojet/index.html

Kloniernng beim Menschen Stellungnahme für den Rat für Forschung, Technolo-
gie und Innovation
http://se1bsthilfe-online.de/p97/bmbf970429_1.htm

Cloning human Beings Report of the National Bioethics Advisory Commission,
USA
http://bioethics.gov/pubs.html

Deutsches Embryonenschutzgesetz
http://www.blaek.de/beruf/eschg.htm

Deutsches Transplantationsgesetz
http://selbsthilfe-online.de/sonstiges/13_2926.htm
httpgifwwwbmgesundheit.de/organftransfubersiZ.htm

Europäische und nationale Regelungen für gentechnisch veränderte Organismen
http://www.bba.de/gentech/report34.htm

Novel Fond-Verordnung der EU
http://www.bba.de/gentech/97-258.htm

BIO- BZW. MEDIZINETHIK/ ONLINE-RECHERCHEN

Deutsches Referenzentrum für Ethik in den Biowissenschaften, Bonn
http://www.drze.de/

Zeitschrift für Evangelische Ethik
http://www.zee.de/

Deutsches Institut für Medizinische Dokumentation und Information (DIMDI)
http://ww.dimdi.de/

Biomedical Ethics Newsletter of the European Network for Biomedical Ethics
http://www.uni-tuebingen.de/zew/bme

Euroethics health twork (EHN)
http://www.gwdg.de/„uelsner/euroeth.htm

Bioethicsline/ Kennedy Institute of Ethics
http://bioethics.georgetown.edu/bioline.htm

National Reference Center for Bioethics Literatnre
http://www.georgetown.edu/researchlnrcbl

Tagesaktuelle Neuigkeiten aus den “Life Sciences“
http://www.lifescience.de/



ETHICA; 8 (2000) 2, 179 - 183

DISKUSSIONSFORUM

HARTMUT KRESS

DIE LEBENDSPENDE VON ORGANEN

Zulässig nur unter nahen Angehörigen?

1. Organspende

Im Jahr 1997 wurde in Deutschland

das Transplantationsgesetz verab
schiedet. Dieses Gesetz regelt die Ent
nahme von Organen bei himtoten
Menschen. Die Entnahme von Orga
nen darf nur aufgrund der vorheri
gen Zustimmung des Verstorbenen
selbst oder ersatzweise aufgrund ei
ner stellvertretenden Zustimmung
durch Angehörige stattfinden; letztere
soll im mutmaßlichen Sinne des Ver

storbenen erfolgen. Hiermit hat das
Gesetz dem ethischen Grundsatz von

Freiheit und Selbstbestimmung Rech
nung getragen. Der Wille von Ver
storbenen soll auch noch postmortal
berücksichtigt werden.
Eine weitere Bestimmung des Geset
zes, über die man freilich geteilter
Meinung sein kann, betrifft die Le
bendspende. In diesem Fall wird nicht
das Organ eines verstorbenen, himto
ten Spenders übertragen. Vielmehr
wird einer lebenden Person, z. B. ei

nem Ehepartner, ggf. aber auch ei
nem fremden Menschen, ein entbehr
liches Organ (Niere) entnommen und
einem Kranken implantiert. In Skan
dinavien stammten 1990 bis zu 50 %
der Nieren, die transplantiert wur
den, von lebenden Spendern (Norwe

gen: 49 %, Schweden: 23,5 %).^ In
den USA sollen es derzeit mehr als 50

% sein.^ In Deutschland hat im Ver
gleich zur Rechtslage, die vor 1997
faktisch galt, das Transplantationsge
setz die Möglichkeit zur Lebendspen
de von Organen aber stark be
schränkt. Nur zwischen Menschen,

die einander unmittelbar nahe stehen

- gemäß Transplantationsgesetz § 8
(1): Verwandte ersten oder zweiten
Grades, Ehegatten, Verlobte, Perso
nen „in besonderer persönlicher Ver
bundenheit" - wird eine Lebendspen
de geduldet. Die Spende an Feraerste-
hende, die anonyme Spende eines Or
gans an Unbekannte oder auch die
Überkreuz-Spende - wenn zwischen
Angehörigen wegen immunologischer
Unverträglichkeit eine Lebendspende
nicht praktikabel ist, könnte ein an
deres Paar gesucht werden, mit dem
ein solches Organ getauscht wird -
sind unstatthaft.

Gegen diese Restriktionen wurden
beim Bundesverfassungsgericht Ver
fassungsbeschwerden erhoben. Mit
Beschluss vom 11.08.1999 hat die 1.
Kammer des Ersten Senats die Be
schwerden abgewiesen und wie folgt
geurteilt: „Es begegnet keinen verfas
sungsrechtlichen Bedenken, dass der
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Gesetzgeber die Entnahme von Orga
nen, die sich nicht wieder bilden kön

nen, nur zum Zweck einer Übertra
gung auf Verwandte, Ehegatten, Ver
lobte oder andere Personen, die dem

Spender in besonderer persönlicher
Verbundenheit offenkundig nahe ste
hen, erlaubt hat."^ Der Gesetzgeber
habe 1997 zulässig entschieden. Das
Verfassungsgericht argumentiert:
Falls ein Fremder ein Organ spende,
sei nicht gewährleistet, dass er sein
Organ freiwillig, ohne Druck von
außen, hergebe. Bei der Fremdspende
drohe eine Kommerzialisierung von
Organen. Bei Organübertragungen
zwischen nahen Angehörigen lasse
sich hingegen annehmen, dass das
Organ wirklich freiwillig zur Verfü
gung gestellt werde. Überdies sei der
Staat befugt, Bürger, die einem Unbe
kannten oder Femstehenden ein eige
nes Organ verfügbar machen möch
ten, vor sich selber zu schützen. Dies

gelte auch dann, wenn sie die Entnah
me eines Organs aus altruistischen
Gründen selbst wünschen und von

sich aus vorschlagen. Die Entnahme
eines Organs bei einem gesunden
Menschen sei indes kein Heileingriff.
Die Lebendspende bedeute eine
(Selbst-)Schädigung des Spenders. Ob
wohl die persönliche Handlungsfrei
heit eines jeden sogar als Grundrecht
verbürgt sei, dürfe der Staat Men
schen von der Fremdspende von Or
ganen abhalten. Der „Schutz des
Menschen vor sich selbst" sei ein
„Rechtfertigungsgrund staatlicher
Maßnahmen". Es sei ein „legitimes
Gemeinwohlanliegen ..., Menschen
davor zu bewahren, sich selbst einen
größeren persönlichen Schaden zuzu
fügen".^
Der Beschluss des Bundesverfas

sungsgerichtes und seine Begründung
sind in der vorliegenden Form m. E.
nicht plausibel. Das Argument, die
Freiwilligkeit der Lebendspende sei
gerade dann, ja eigentlich nur dann
gesichert, wenn Ehepartner, Ver
wandte oder nahe Angehörige die
Spender seien, leuchtet nicht ein.
Ganz im Gegenteil: Besonders zwi
schen einander nahestehenden Men

schen kann die freie, selbstgewollte
Bereitschaft, ein Organ zu spenden,
durch psychischen Druck und fami
liäre Konstellationen beeinträchtigt
sein. Bei einer Spende, die ein unbe
teiligter, anonym bleibender Dritter
aus einer altruistischen Motivation

heraus vornimmt, werden die Frei

willigkeit und eigenständige innere
Bereitschaft zur Organspende u. U.
größer sein. Es kommt hinzu, dass -
im Unterschied zur Spende zwischen
Angehörigen - nach einer
Fremdspende persönliche Dankbar-
keits-, Abhängigkeits- oder Schuldge
fühle keine Rolle zu spielen brau
chen. Für den potentiellen Organ
empfänger kann dies eine erhebliche
Entlastung bedeuten.

2. Das Wohl des Spenders

Im Zentrum der Urteilsbegründung
steht die Aussage, der Gesetzgeber
dürfe Menschen davon abhalten, sich
durch die Lebendspende eines Organs
selbst zu schädigen. Damit greift das
Verfassungsgericht das medizinethi
sche Prinzip „non nocere" auf. Dieser
Grundsatz, den die Kritiker der Le
bendspende von Organen immer wie
der hervorheben, ist im hippokrati-
schen Arztethos verankert. Ohne je
den Zweifel besitzt dieses Verbot der
Schädigung von Patienten fundamen-
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talen Rang; es ist unhintergehbar.
Dennoch darf es nicht verabsolutiert

und nicht isoliert zum alleinigen
Handlungsprinzip erhoben werden,
sondern ist zusammen mit anderen

medizinethischen Handlungsnormen

zu betrachten und abzuwägen. Bezo
gen auf die Lebendspende ist das ne
gativ formulierte Prinzip „non noce-
re„ in der Relation zum Gebot des Pa
tientenwohls („salus aegroti suprema
lex") zu sehen. Eine Organspende
dient dem Wohl, ja der Lebensrettung
Schwerkranker. Die medizinischen

Erfolgsaussichten aufgrund von Le
bendspenden sind u. U. sogar größer
als diejenigen, die bei der Transplan
tation von Organen Verstorbener er
zielt werden.® Die Rettung menschli
chen Lebens ist nun aber so hochran

gig und gewichtig, dass die Le
bendspende von Organen, einschließ
lich der Fremdspende, ethisch zuläs

sig erscheinen muss. Die Lebendspen
de fällt, so betrachtet, unter die Kate

gorie der statthaften, sittlich erlaub
ten Handlungen (in der Unterschei
dung vom sittlich Untersagten und
vom sittlich generell Gebotenen).

Dieses Fazit ergibt sich auch daraus,
dass der potentielle Schaden, d. h.
das gesundheitliche Risiko für den
Spender relativ gering ist. Zwar müs
sen versicherungsrechtliche Folgen
geklärt werden. So sind Risiken abzu
sichern, die entstehen könnten, falls

die verbleibende Niere später uner
wartet versagen oder andere negative
Auswirkungen der Organentnahme
auftreten sollten. (Dies betrifft übri
gens nicht nur die Fremdspenden, die
das Verfassungsgericht ablehnt, son
dern genauso die Lebendspende zwi
schen Verwandten und Nahestehen

den, die das Verfassungsgericht ja für
zulässig erklärte.) Gleichwohl: Inzwi
schen gilt - durch verbesserte chirur
gische Techniken nochmals zusätzlich
- als gewährleistet, dass das physi
sche Wohl des Spenders in aller Re
gel nicht beeinträchtigt wird. Ein
„größerer persönlicher Schaden", vor
dem - wie das Bundesverfassungsge
richt meint - der Staat den Einzelnen

zu schützen hätte®, ist gerade nicht zu
erwarten. Dass eine Kommerzialisie

rung von Lebendspenden bzw. ein
Organhandel sich durch geeignete
Vorkehrungen (Vermittlung über Eu-
rotransplant) wirksam verhindern
lässt, hat das Gericht im übrigen
selbst eingeräumt.^

3. Der Wille des Spenders

Überdies: Nicht nur das Wohl, son
dern auch der Wille von Menschen

sind normativ relevant. Die Medizin

ethik und das Recht betonen zuneh

mend die Autonomie und den infor-

med consent von Patienten. Demzufol

ge gilt es, den Willen und die Selbst
verantwortlichkeit von Menschen zu

respektieren und ihnen Entschei
dungsspielräume offen zu halten.
Ärztekammern, Kirchen oder Kran
kenkassen rufen z. B. auf, vorsorglich
Patienten- oder Betreuungsverfügun
gen abzufassen. Patientenverfügun
gen enthalten persönliche Bestim
mungen darüber, welche medizini
schen Eingriffe man im Fall schwer
ster Krankheit oder des Sterbens

noch wünscht und ob oder wann le

benserhaltende Maßnahmen abgebro
chen werden sollen. Durch solche Er

klärungen machen Menschen von ih
rem Freiheits- und Selbstbestim

mungsrecht Gebrauch. Diese Patien-
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tenautonomie haben auch Gerichtsur

teile ins Licht geruckt.®
Wenn das Bundesverfassungsgericht
jetzt sagt, der Staat solle erwachsene,
urteilsfähige Menschen vor sich
selbst — nämlich vor ihrer Entschei

dung, ein Organ zu spenden - schüt
zen, fällt es hinter diese Entwicklung
zurück. Rechtsgeschichtlich ist inter
essant, dass schon das deutsche Straf
gesetzbuch von 1871 für einen Sui
zidversuch keine Strafe mehr vorsah.

Zwar sind Ärzte und staatliche Orga
ne (Polizei) in konkreten Krisensitua
tionen verpflichtet, präventiv einzu
greifen und Menschen vom Suizid
abzuhalten. Generell besteht jedoch
„keine staatliche Suizidunterbin
dungspflicht"®. Eine Aufsicht des
Staates über Leben und Gesundheit

von Menschen entspricht der libera
len Verfassungsordnung nicht mehr.
Der Beschluss des Verfassungsge
richtes vom 11.08.1999 bleibt einem

eigentlich der Vergangenheit angehö
renden staatlich-medizinischen Pater-

nalismus verhaftet.

Der europäischen Rechtsentwicklung
entspricht das Karlsruher Urteil
ebenfalls nicht. Dies zeigt sich an der
Menschenrechtskonvention zur Bio

medizin des Europarates von 1997.
Diese Konvention wurde bis 1999

von drei Vierteln der Staaten des Eu

roparates, allerdings nicht von
Deutschland unterzeichnet. Ihr zufol

ge (Art. 19) ist die Entnahme von Or
ganen bei lebenden Erwachsenen, die
diesen Eingriff willentlich befürwor
ten, statthaft. Man mag zu einzelnen
Bestimmungen der Biomedizinkon
vention geteilter Meinung sein. Je
doch ihr Leitgedanke, den Willen und
die konkrete Entscheidung von Be
troffenen zu achten (Art. 5) und die

Entscheidungsfähigkeit von Patienten
zu stärken, ist ethisch wegweisend.
Sicherlich: Menschen dürfen nicht

überfordert und überbeansprucht
werden, was Entscheidungen über
sich selbst, über das eigene Krank-
heits- und Lebensschicksal anbelangt.
Kulturgeschichtlich ist es ohne Bei
spiel und ohne Vorbild, dass Men
schen derart weitgehend über ihre
leibliche Integrität, ihre gesundheitli
che Zukunft und ihr Gesundheits

oder Krankheitsschicksal entscheiden

können und sollen wie heute. Konkret

wird es vielen Menschen rational und

emotional schwer fallen, z. B. das ei

gene Sterben gedanklich zu antizipie
ren und eine VorausVerfügung über
den Sterbeprozess zu treffen. Es ist
zu respektieren, wenn Menschen von
ihren persönlichen Freiheits- und
Selbstbestimmungsrechten keinen Ge
brauch machen. Zur Lebendspende
von Organen gilt indes: Wenn er
wachsene, urteilsfähige Menschen
tatsächlich bereit sind, aus wohlbe
dachten, mitmenschlichen Gründen

einem femerstehenden, unbekannten
Dritten ein Organ zu spenden, lässt
sich dies als Ausdruck der persönli
chen Gewissensüberzeugung und Ge
wissensfreiheit begreifen. Ein solcher
Entschluss dient der Lebensrettung
von Schwerkranken. Diese Chance

sollte durch eine Verabsolutierung
des Prinzips non nocere und durch
staatlichen Patemalismus nicht ver

hindert werden. Der Gefahr, dass ein

Entschluss zu einer Lebendspende
unbedacht oder voreilig fällt, ließe
sich unter anderem durch umfassen

de Beratung (auch in versicherungs
rechtlicher Hinsicht) und psychologi
sche Begleitung des Spendewilligen
vorbeugen; einem eventuellen Ein-
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griff müssten beträchtliche Bedenk-
und Wartefristen vorangehen.

4. „Femverantwortung"

Ethisch ist die Lebendspende von Or
ganen an Femerstehende noch von
einem weiteren Gedanken her zu be

leuchten. Nächstenliebe, Humanität

und moralische Verantwortung mei
nen keineswegs nur den räumlich
oder emotional unmittelbar Naheste

henden, sondern sind - ausgeweitet
und entgrenzt - ebenfalls als „Fem
verantwortung", als Verantwortlich
keit für entfernte oder fremde Men

schen auszulegen. Schon im Gleichnis
vom barmherzigen Samariter (Luk
10, 30-37) war der Nächste, auf den
sich die Nächstenliebe bzw. die mora

lische Liebespflicht bezieht, in einem
umfassenden, entgrenzten Sinne ge
meint: Es wurde der „Grenzenlosig
keit" von Nächstenliebe und morali

scher Verantwortung das Wort gere
det." Die Leitidee einer Verantwor
tung im Ferahorizont, die den fernen
Nächsten mitbedenkt, trägt ebenfalls
dazu bei, die Lebendspende von Orga
nen an Femerstehende nicht zu ver

werfen, sondem sie als ethisch er

laubt anzuerkennen. Daher sollte die
Rechtsordnung dieser sicherlich un
gewöhnlichen, kulturell unvertrauten
Handlungsweise nicht über Gebühr
im Wege stehen.

5 So das Bundesverfassungsgericht
selbst; ebd., 3401.

6 Ebd., 3401.

7 Vgl. ebd., 3402.
8 Vgl. H. KREß: Menschenwürde im mo

dernen Pluralismus. - Hannover: Lutheri

sches Verlagsh./CVK, 1999, S. 112 - 144;
Hinweise zur Rechtsprechung S. 128 f.,
143.

9 A. ESER: Suizid, Rechtlich, in: Lexi
kon der Bioethik. Bd. III. - Gütersloh:

Gütersl. Verlagshaus, 1998, S. 493 - 496,
hier: 494.

10 J. JEREMIAS: Die Gleichnisse Jesu,
Kurzausg., Hamburg 51974, S. 136. -
Heutige Grundsatzreflexionen zur „Fem
verantwortung" oder „Verantwortung im
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1989, S. 317 ff., 326 ff., 330 ff.
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Eine Stellungnahme zu den „Grundsätzen" der
Deutschen Bundesärztekammer vom 11. September 1998

Die Frage nach der ärztlichen Behand
lung Schwerstkranker ist heute von ei
nem medizinisch-fachlichen zu einem
interdisziplinären, ja gesellschaftli
chen Thema geworden. Ursache ist
das paradox erscheinende Phänomen,
dass der Fortschritt der Medizin ei

nerseits hohe Erwartungen im Blick
auf die Lebenserhaltung geweckt hat,
andererseits aber auch Ängste vor ei
ner vom Patienten nicht mehr ge
wünschten Lebensverlängerung. Die
gesetzliche Freigabe der aktiven Ster
behilfe in den Niederlanden und an

deren Staaten, aber auch neuere Ur
teile deutscher Gerichte haben zu ei

ner Verunsicherung darüber geführt,
wo die Grenzlinien des vom Arzt zu
verantwortenden Handelns gegen

über Schwerstkranken verlaufen und

welche Gesichtspunkte er in Entschei
dungssituationen zu berücksichtigen
hat.

Vor diesem Hintergrund hat die Deut
sche Bundesärztekammer am 11. Sep
tember 1998 „Grundsätze zur ärztli

chen Sterbebegleitung" veröffentlicht
(vgl. Deutsches Ärzteblatt 95, Heft
39, 29. September 1998, S. 11 - 13).
Sie schrieb damit in einem intensiven
Diskussionsprozess ihre erst 1993 re

vidierte „Richtlinie zur Sterbebeglei
tung" fort und bezog dabei die breite
Öffentlichkeit mit ein. Ein erster Ent

wurf der Neufassung war im April
1997 veröffentlicht worden und hatte

zahlreiche Meinungsäußerungen her
vorgerufen.
Eingehend mit dem Text befasst hat
sich auch die Ethikkommission der

Stiftung Liebenau. Die Stiftung Lie
benau hat ihren Sitz in Oberschwa

ben. Sie ist eine kirchliche Einrich

tung, die u. a. behinderte, alte und
kranke Menschen betreut, darunter

Schwerstbehinderte, hochgradig de-
mente Menschen sovkde Patienten mit

apallischem Syndrom. Sie ist insofern
von den „Grundsätzen" der Bun

desärztekammer unmittelbar betrof

fen und in ihrem Selbstverständnis

angefragt. Die Ethikkommission der
Stiftung Liebenau beschäftigte sich
daher ausführlich und kritisch mit

diesem Text. Sie bemühte sich, die
Grundsätze im Lichte eines christli

chen Verständnisses von Leben und

Sterben zu prüfen. Ziel war dabei,
den vorliegenden Text auf Stringenz
der zugrunde liegenden ethischen Po
sitionen, vor allem aber auf seine
praktische Eindeutigkeit und Miss-
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brauchssicherheit hin zu prüfen.
Zunächst analysierte die Kommission
den Text im Blick auf vier zentral er

scheinende Fragenkreise:

1. Verbindlichkeit und Widerspruchs
freiheit der „Grundsätze",

2. Ermittlung und Relevanz des Pati
entenwillens,

3. Verzicht auf Nahrungszufuhr und
4. Beurteilung aktiver Sterbehilfe.

Auf der Grundlage dieser Analyse
wurden sowohl Teilfazits gezogen als
auch eine Abschlussbewertung for
muliert. Der Verfasser, selbst Mit

glied der Ethikkommission, gibt im
Folgenden eine Zusammenfassung
der im Juni 1999 veröffentlichten

Stellungnahme.

1. Verbindlichkeit und Wider

spruchsfreiheit der „Grundsätze"

Die Bundesärztekammer geht von fol
gendem Grundsatz aus: „Aufgabe des
Arztes ist es, [...] Leben zu erhalten,
Gesundheit zu schützen und wieder

herzustellen sowie Leiden zu lindern

und Sterbenden bis zum Tod beizuste

hen." (Präambel)
Dieser Grundsatz wird eingeschränkt
durch folgende Aussagen: Bereits in
der Präambel steht, dass „die ärztli

che Verpflichtung zur Lebenserhal
tung [...] nicht unter allen Umstän
den" bestehe, dass es Situationen ge
be, „in denen Begrenzung geboten
sein kann." Außerdem seien „Art und

Ausmaß einer Behandlung [...] vom

Arzt zu verantworten". Konkret wird

daraus gefolgert: „Bei fortgeschritte
ner Krankheit kann aber auch [...] eine
Änderung des Therapiezieles und die
Unterlassung lebenserhaltender Maß
nahmen in Betracht kommen." (Ab-

schn. III) Vor allem der Schluss-Satz
der Präambel macht die Grenzen der

Grundsätze deutlich: „Diese Grund
sätze können dem Arzt die eigene Ver
antwortung in der konkreten Situation
nicht abnehmen."

Fazit: Der Text stellt klar, dass der

Grundsatz der Lebenserhaltung gilt,
jedoch nicht unter allen Umständen
und ohne Ausnahme, sondern von

dem durch den Arzt interpretierten
Krankheitsverlauf und vom Selbstbe

stimmungsrecht des Patienten her ei
ne Einschränkung erfahren kann. Die
Abschnitte I bis III umschreiben die

Bedingungen, die den Grundsatz ein
schränken. Dabei zeigt sich: den Ide
alfall des kategorisierten Patienten
gibt es nicht. Jede Abweichung in der
Realität muss vom Arzt individuell

ausgearbeitet und der Situation ent
sprechend bewältigt und verantwortet
werden. Die Frage, wie Dissensfälle -
etwa bei differierenden Diagnosen
oder unterschiedlichen Beurteilungen
- zu regeln sind, wird jedoch nicht
angesprochen. Insgesamt hinterlässt
der Text den Eindruck, dass es ange
sichts der Vielschichtigkeit der je kon
kreten Situation schwierig ist, die of
fenstehenden Fragen generell zu re
geln.

2. Ermittlung und Relevanz
des Patientenwillens

Die Bundesärztekammer geht von
dem Grundsatz aus, der Arzt habe
seine Aufgabe „unter Beachtung des
Selbstbestimmungsrechtes des Patien
ten" zu erfüllen (Präambel). Dies be
deutet bei einwilligungsfähigen Pati
enten: Der Arzt hat bei der Festle
gung seiner Behandlung „den Willen
des Patienten zu beachten" (ebd.). Le-

Bruno Schmid: Ärztliche Sterbebegleitung

brauchssicherheit hin zu prüfen.
Zunächst analysierte die Kommission
den Text im Blick auf vier zentral er—
scheinende Fragenkreise:

I. Verbindlichkeit und Widerspruchs-
freiheit der „Grundsätze “‚

2. Ermittlung und Relevanz des Pati-
entenwillens,

3. Verzicht auf Nahrungszufuhr und
4. Beurteilung aktiver Sterbehilfe.

Auf der Grundlage dieser Analyse
wurden sowohl Teilfazits gezogen als
auch eine Abschlussbewertung for-
muliert. Der Verfasser, selbst Mit-
glied der Ethikkommission, gibt im
Folgenden eine Zusammenfassung
der im Juni 1999 veröffentlichten
Stellungnahme.

1. Verbindlichkeit und Wider-
spruchsfreiheit der „Grundsätze“

Die Bundesärztekammer geht von fol-
gendem Grundsatz aus: „Aufgabe des
Arztes ist es, [...] Leben zu erhalten,
Gesundheit zu schützen und wieder—
herzustellen sowie Leiden zu lindern
und Sterbenden bis zum Tod beizuste-
hen.“ (Präambel)
Dieser Grundsatz wird eingeschränkt
durch folgende Aussagen: Bereits in
der Präambel steht, dass „die ärztli-
che Verpflichtung zur Lebenserhal-
tung [...] nicht unter allen Umstän-
den“ bestehe, dass es Situationen ge-
be, „in denen Begrenzung geboten
sein kann.“ Außerdem seien „Art und
Ausmaß einer Behandlung [...] vom
Arzt zu verantworten“. Konkret wird
daraus gefolgert: „Bei fortgeschritte-
ner Krankheit kann aber auch [...] eine
Änderung des Therapiezieles und die
Unterlassung lebenserhaltender Maß-
nahmen in Betracht kommen.“ (Ab-
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schn. III) Vor allem der Schluss-Satz
der Präambel macht die Grenzen der
Grundsätze deutlich: „Diese Grund-
sätze können dem Arzt die eigene Ver-
antwortung in der konkreten Situation
nicht abnehmen. “

Fazit: Der Text stellt klar, dass der
Grundsatz der Lebenserhaltung gilt,
jedoch nicht unter allen Umständen
und ohne Ausnahme, sondern von
dem durch den Arzt interpretierten
Krankheitsverlauf und vom Selbstbe-
stimmungsrecht des Patienten her ei-
ne Einschränkung erfahren kann. Die
Abschnitte I bis III umschreiben die
Bedingungen, die den Grundsatz ein-
schränken. Dabei zeigt sich: den Ide-
alfall des kategorisierten Patienten
gibt es nicht. Jede Abweichung in der
Realität muss vom Arzt individuell
ausgearbeitet und der Situation ent-
sprechend bewältigt und verantwortet
werden. Die Frage, wie Dissensfälle —
etwa bei differierenden Diagnosen
oder unterschiedlichen Beurteilungen
— zu regeln sind, wird jedoch nicht
angesprochen. Insgesamt hinterlässt
der Text den Eindruck, dass es ange-
sichts der Vielschichtigkeit der je kon-
kreten Situation schwierig ist, die of-
fenstehenden Fragen generell zu re-
geln.

2. Ermittlung und Relevanz
des Patientenwillens

Die Bundesärztekammer geht von
dem Grundsatz aus, der Arzt habe
seine Aufgabe „unter Beachtung des
Selbstbestimmungsrechtes des Patien-
ten“ zu erfüllen (Präambel). Dies be-
deutet bei einwilligungsfähigen Pati—
enten: Der Arzt hat bei der Festle-
gung seiner Behandlung „den Willen
des Patienten zu beachten“ (ebd.). Le—
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bensverlängerade Maßnahmen dür
fen, wenn sie nur den Todeseintritt
verzögern, „in Übereinstimmung mit
dem Willen des Patienten" unterlas
sen oder nicht weitergeführt werden
(Abschnitt I, ähnlich II u. III). Dieser
Grundsatz reicht so weit, dass der Pa
tient sogar „die Beendigung schon ein
geleiteter lebenserhaltender Maßnah
men" verlangen kann. Der Arzt soll in
solchen Fällen „Kranken, die eine not
wendige Behandlung ablehnen, helfen,
die Entscheidung zu überdenken" (Ab
schnitt IV).

Bei einwilligungsunfähigen Patienten
gelten zunächst die Erklärungen der
gesetzlichen Vertreter. Wo sie nicht
vorliegen, „hat der Arzt so zu han
deln, wie es dem mutmaßlichen Willen
des Patienten in der konkreten Situati
on entspricht" (Abschnitt IV). Die Er
klärung rekurriert dazu zum einen
auf frühere Willensäußerungen des
Patienten (etwa Patientenverfügun
gen), zum andern schlägt sie Verfah
rensweisen vor, diesem mutmaßli
chen Willen nahe zu kommen oder,
wenn dies unmöglich ist, dem Wohl
des Patienten zu dienen.

Fazit: Die Bundesärztekammer räumt
dem Selbstbestimmungsrecht des Pa
tienten hohen Rang ein. Jedoch ist
festzustellen, dass der Begriff der
Selbstbestimmung (wie in der gegen
wärtigen medizinethischen Diskussi
on überhaupt) sehr formal verstan
den wird: Der Zusammenhang zwi
schen Lebenswillen und Lebensum-
ständen wird dabei nicht berücksich

tigt. Ob sich ein Patient jedoch dafür
entscheidet, weiterleben oder sterben

zu wollen, hängt häufig von seinen
Lebensbedingungen (verstanden als
soziale, kommunikative, pflegerische,

schmerztherapeutische Bedingungen)
ab. Die Bundesärztekammer betont

sachgemäß das mögliche Spannungs
verhältnis zwischen dem Patienten

willen und dem ärztlichen Be

rufsethos; sie anerkennt, dass diese
Problematik auch bei einwilli

gungsunfähigen Patienten besteht.
Die Überlegungen im folgenden Ab
satz beziehen sich ausschließlich auf

diese Patientengruppe.

Die Grundsätze unterstreichen die
Schwierigkeiten, auf die eine stärkere
Berücksichtigung des Patientenwil
lens gerade dort stößt, wo der Patent
nicht (mehr) entscheidungsfähig ist.
Das Problem liegt dabei nicht nur in
der Zeitnot, unter der die ärztliche
Entscheidung häufig getroffen wer
den muss, sondern darin, dass keiner
der Gesichtspunkte, an denen sich
der Arzt zu orientieren hat, letzte
Verbindlichkeit beanspruchen kann.
Unter diesen Umständen schiene es
ehrlicher, angesichts der Ermitt
lungsprobleme die Bedeutung des Pa
tientenwillens zu relativieren und im
Gegenzug entsprechende Hinweise
auf Hilfskonstruktionen zu geben, et
wa auf im Vorfeld sachgerecht ver-
fasste Patientenverfügungen, auf die
darin mögliche Benennung von Ver
trauenspersonen, oder auf die gene
relle Aufsicht eines Vormundschafts

gerichts bei allen längerfristig einwil
ligungsunfähigen Menschen (z. B.
Apallikem, Schädelhimverletzten, Be
hinderten).

3. Verzicht auf Nahrungszufuhr

Die Bundesärztekammer geht von fol
gendem Grundsatz aus: Unabhängig
davon, ob bei einer konkreten medizi
nischen Behandlung die Lebenserhai-
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bensverlängernde Maßnahmen dür-
fen, wenn sie nur den Todeseintritt
verzögern, „in Übereinstimmung mit
dem Willen des Patienten“ unterlas-
sen oder nicht weitergeführt werden
(Abschnitt I, ähnlich II u. III). Dieser
Grundsatz reicht so weit, dass der Pa—
tient sogar „die Beendigung schon ein—
geleiteter lebenserhaltender Maßnah-
men“ verlangen kann. Der Arzt soll in
solchen Fällen „Kranken, die eine not-
wendige Behandlung ablehnen, helfen,
die Entscheidung zu überdenken“ (Ab-
schnitt IV).
Bei einwilligungsunfähigen Patienten
gelten zunächst die Erklärungen der
gesetzlichen Vertreter. Wo sie nicht
vorliegen, „hat der Arzt so zu han—
deln, wie es dem mutmaßlichen Willen
des Patienten in der konkreten Situati-
on entspricht“ (Abschnitt IV). Die Er-
klärung rekurriert dazu zum einen
auf frühere Willensäußerungen des
Patienten (etwa Patientenverfügun-
gen), zum andern schlägt sie Verfah-
rensweisen vor, diesem mutmaßli-
chen Willen nahe zu kommen oder,
wenn dies unmöglich ist, dem Wohl
des Patienten zu dienen.

Fazit: Die Bundesärztekammer räumt
dem Selbstbestimmungsrecht des Pa-
tienten hohen Rang ein. Jedoch ist
festzustellen, dass der Begriff der
Selbstbestimmung (wie in der gegen-
wärtigen medizinethischen Diskussi—
on überhaupt) sehr formal verstan-
den wird: Der Zusammenhang zwi-
schen Lebenswillen und Lebensum-
ständen wird dabei nicht berücksich-
tigt. 0b sich ein Patient jedoch dafür
entscheidet, weiterleben oder sterben
zu wollen, hängt häufig von seinen
Lebensbedingungen (verstanden als
soziale, kommunikative, pflegerische,
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schmerztherapeutische Bedingungen)
ab. Die Bundesärztekammer betont
sachgemäß das mögliche Spannungs-
verhältnis zwischen dem Patienten-
willen und dem ärztlichen Be-
rufsethos; sie anerkennt, dass diese
Problematik auch bei einwilli»
gungsunfähigen Patienten besteht.
Die Überlegungen im folgenden Ab-
satz beziehen sich ausschließlich auf
diese Patientengruppe.
Die Grundsätze unterstreichen die
Schwierigkeiten, auf die eine stärkere
Berücksichtigung des Patientenwil-
lens gerade dort stößt, wo der Patent
nicht (mehr) entscheidungsfähig ist.
Das Problem liegt dabei nicht nur in
der Zeitnot, unter der die ärztliche
Entscheidung häufig getroffen wer-
den muss, sondern darin, dass keiner
der Gesichtspunkte, an denen sich
der Arzt zu orientieren hat, letzte
Verbindlichkeit beanspruchen kann.
Unter diesen Umständen schiene es
ehrlicher, angesichts der Ermitt-
lungsprobleme die Bedeutung des Pa-
tientenwillens zu relativieren und im
Gegenzug entsprechende Hinweise
auf Hilfskonstruktionen zu geben, et-
wa auf im Vorfeld sachgerecht ver-
fasste Patientenverfügungen, auf die
darin mögliche Benennung von Ver-
trauenspersonen, oder auf die gene-
relle Aufsicht eines Vormundschafts-
gerichts bei allen längerfristig einwil—
ligungsunfähigen Menschen (z. B.
Apallikern, Schädelhirnverletzten, Be-
hinderten).

3. Verzicht auf Nahrungszufuhr

Die Bundesärztekammer geht von fol-
gendem Grundsatz aus: Unabhängig
davon, ob bei einer konkreten medizi-
nischen Behandlung die Lebenserhal-
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tung oder die palliative Versorgung
im Vordergrund steht, „hat der Arzt
in jedem Fall für eine Basisbetreuung
zu sorgen", zu der u. a. das „Stillen
von Hunger und Durst" gehört
(Präambel). Der im „Deutschen Arz-
teblatt" (95, Heft 39, vom 29. Sep
tember 1998) zusammen mit den
„Grundsätzen" veröffentlichte einfüh

rende Kommentar, der vom Vorsit

zenden des federführenden Aus

schusses der Bundesärztekammer,

Prof. Dr. Eggert Beleites, verfasst
wurde, macht freilich deutlich, dass
damit nicht eine Verpflichtung zur
Ernährung gemeint ist: „Wohl wis
send, dass es sich bei Hunger und
Durst um subjektive Empfindungen
handelt, deren allmähliches Nachlas

sen bekannt ist, verzichtete man an
dieser Stelle bewusst auf den Begriff
Ernährung. Die Verpflichtung zur
,Emährung' würde bedeuten, dass man
praktisch nur noch auf der Intensivsta
tion sterben könnte. Zudem stellt be

sonders für alte und sterbende Men

schen Nahrungs- und Flüssigkeitszu
fuhr oftmals eine unerträgliche Bela
stung dar, die man in solchen Fällen
nicht vorschreiben darf. Der Hinweis

auf diese Basisbetreuung heißt aber
nicht, dass man künftig Patienten ver
hungern lassen darf."

Fazit: Der Bundesärztekammer ist
zuzustimmen in der Absage an eine
„Lebenserhaltung um jeden Preis".
Doch leistet die in der Präambel vor
genommene Begrenzung auf das „Stil
len von Hunger und Durst" einer be
drohlichen Engführung Vorschub in
dem Sinne, dass vor allem das subjek
tive Empfinden des Patienten, nicht
aber die tatsächliche Lebenserhaltung
Kriterium ärztlichen Handelns wird.

Die zuletzt zitierte Versicherung,
man dürfe auch künftig Patienten
nicht verhungern lassen, besagt dann
im Umkehrschluss, dass der Patient

so lange (nur so lange?) Nahrung und
Flüssigkeit erhält, als er Hunger und
Durst empfindet. Dringend erforder
lich scheint es, als grundsätzlichen
Bestandteil der Basisbetreuung eine
lebenserhaltende Nahrungs- und
Flüssigkeitszufuhr vorzuschreiben
und die Ausnahmesituationen, in de

nen diese für eine „unerträgliche Be
lastung" gehalten wird, genauer abzu
grenzen.

4. Beurteilung aktiver Sterbehilfe

Der Text erklärt einerseits aktive Ster

behilfe für rechtlich und ethisch un

zulässig: „Aktive Sterbehilfe ist un
zulässig und mit Strafe bedroht, auch
dann, wenn sie auf Verlangen des Pa
tienten geschieht. Die Mitwirkung des
Arztes bei der Selbsttötung wider
spricht dem ärztlichen Ethos und kann
strafbar sein." (Präambel) „Eine ge
zielte Lebensverkürzung durch Maß
nahmen, die den Tod herbeiführen
oder das Sterben beschleunigen sollen,
ist unzulässig und mit Strafe bedroht."
(Abschnitt I) Andererseits nennt der
Text Situationen, in denen Maßnah

men mit lebensverkürzender Neben

wirkung bzw. Abbruch oder Ein
schränkung lebenserhaltender Maß
nahmen vertretbar seien: (1) „Bei
Sterbenden kann die Linderung des
Leidens so im Vordergrund stehen,
dass eine möglicherweise unvermeid
bare Lebensverkürzung hingenommen
werden darf" (Abschnitt I). (2) „Bei
Patienten mit infauster Prognose, die
sich noch nicht im Sterben befinden",
kann das Behandlungsziel der „Le-
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tung oder die palliative Versorgung
im Vordergrund steht, „hat der Arzt
in jedem Fall für eine Basisbetreuung
zu sorgen“, zu der u. a. das „Stillen
von Hunger und Durst“ gehört
(Präambel). Der im „Deutschen Ärz-
teblatt“ (95, Heft 39, vom 29. Sep-
tember 1998) zusammen mit den
„Grundsätzen“ veröffentlichte einfüh-
rende Kommentar, der vom Vorsit-
zenden des federführenden Aus-
schusses der Bundesärztekammer,
Prof. Dr. Eggert Beleites, verfasst
wurde, macht freilich deutlich, dass
damit nicht eine Verpflichtung zur
Ernährung gemeint ist: „Wohl wis-
send, dass es sich bei Hunger und
Durst um subjektive Empfindungen
handelt, deren allmähliches Nachlas-
sen bekannt ist, verzichtete man an
dieser Stelle bewusst auf den Begriff
Ernährung. Die Verpflichtung zur
,Ernährung‘ würde bedeuten, dass man
praktisch nur noch auf der Intensivsta-
tion sterben könnte. Zudem stellt be-
sonders für alte und sterbende Men-
schen Nahrungs- und Flüssigkeitszu—
fuhr oftmals eine unerträgliche Bela-
stung dar, die man in solchen Fällen
nicht vorschreiben darf. Der Hinweis
auf diese Basisbetreuung heißt aber
nicht, dass man künftig Patienten ver—
hungern lassen darf.“

Fazit: Der Bundesärztekammer ist
zuzustimmen in der Absage an eine
„Lebenserhaltung um jeden Preis“.
Doch leistet die in der Präambel vor-
genommene Begrenzung auf das „Stil-
len von Hunger und Durst“ einer be-
drohlichen Engführung Vorschub in
dem Sinne, dass vor allem das subjek-
tive Empfinden des Patienten, nicht
aber die tatsächliche Lebenserhaltung
Kriterium ärztlichen Handelns wird.
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Die zuletzt zitierte Versicherung,
man dürfe auch künftig Patienten
nicht verhungern lassen, besagt dann
im Umkehrschluss, dass der Patient
so lange (nur so lange?) Nahrung und
Flüssigkeit erhält, als er Hunger und
Durst empfindet. Dringend erforder-
lich scheint es, als grundsätzlichen
Bestandteil der Basisbetreuung eine
lebenserhaltende Nahrungs- und
Flüssigkeitszufuhr vorzuschreiben
und die Ausnahmesituatienen, in de-
nen diese für eine „unerträgliche Be-
lastung“ gehalten wird, genauer abzu-
grenzen.

4. Beurteilung aktiver Sterbehilfe

Der Text erklärt einerseits aktive Ster-
behilfe für rechtlich und ethisch un-
zulässig: „Aktive Sterbehilfe ist un-
zulässig und mit Strafe bedroht, auch
dann, wenn sie auf Verlangen des Pa-
tienten geschieht. Die Mitwirkung des
Arztes bei der Selbsttötung wider-
spricht dem ärztlichen Ethos und kann
strafbar sein.“ (Präambel) „Eine ge—
zielte Lebensverkürzung durch Maß-
nahmen, die den Tod herbeiführen
oder das Sterben beschleunigen sollen,
ist unzulässig und mit Strafe bedroht.“
(Abschnitt I) Andererseits nennt der
Text Situationen, in denen Maßnah-
men mit lebensverkürzender Neben-
wirkung bzw. Abbruch oder Ein-
schränkung lebenserhaltender Maß—
nahmen vertretbar seien: (1) „Bei
Sterbenden kann die Linderung des
Leidens so im Vordergrund stehen,
dass eine möglicherweise unvermeid-
bare Lebensverkürzung hingenommen
werden darf“ (Abschnitt I). (2) „Bei
Patienten mit infauster Prognose, die
sich noch nicht im Sterben befinden“,
kann das Behandlungsziel der „Le-
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bensverlängerung und Lebenserhal
tung" ersetzt werden durch „paUiativ-
medizinische und pflegerische Maß
nahmen" (Abschnitt II). (3) Bei „Pati
enten mit einer lebensbedrohenden

Krankheit, an der sie trotz generell
schlechter Prognose nicht zwangsläu
fig in absehbarer Zeit sterben", gilt
„bei fortgeschrittener Krankheit [...]
die Unterlassung lebenserhaltender
Maßnahmen" und der Verzicht „auf

den Einsatz technischer Hilfsmittel"

als gerechtfertigt. (Abschnitt III). „Bei
Neugeborenen mit schwersten Fehlbil
dungen oder schweren Stoffwechsel
störungen [...] kann nach hinreichen
der Diagnostik und im Einvernehmen
mit den Eltern eine lebenserhaltende

Behandlung [...] unterlassen oder
nicht weitergeführt werden." (Ab
schnitt II)

Fazit: Im Sinne der in der Präambel

entfalteten ärztlichen Aufgabenstel
lung ist es einleuchtend, Sterbende,
das heißt Kranke oder Verletzte „mit
irreversiblem Versagen [...] vitaler
Funktionen, bei denen der Eintritt des

Todes in kurzer Zeit zu erwarten ist",

nicht mehr mit dem Ziel der Lebens
verlängerung, sondern ausschließlich
Palliativ zu behandeln und für ihre
Basisbetreuung so zu sorgen, „dass
sie in Würde zu sterben vermögen". In
diesem Sinne erscheint es nachvoll
ziehbar, dass „Maßnahmen zur Ver
längerung des Lebens unterlassen oder
nicht weitergeführt werden, wenn die
se nur den Todeseintritt verzögern"
Abschnitt I). Mit anderen Worten:
„Ein offensichtlicher Sterbevorgang
soll nicht durch lebenserhaltende The
rapie künstlich in die Länge gezogen
werden " (Abschnitt II).
Problematisch ist jedoch, dass im un
mittelbaren Kontext dieser Aussagen

objektivierbare Kriterien für die ge
nannten Bedingungen fehlen, dass
Widersprüche auftreten und dass das
Unterlassen von lebenserhaltenden

Maßnahmen auch bei Patienten legiti
miert wird, die - nach der obigen De
finition - eindeutig nicht „Sterbende"
sind.

Der unter (1) zitierte Satz billigt die
indirekte Sterbehilfe, das heißt

schmerzlindernde Maßnahmen, die
den Tod zur Folge haben. Die Ethik
kommission vermisst eine Aussage
darüber, in welchem Verhältnis

Schmerzlinderung und Lebensverkür
zung stehen sollten. Mit der vorlie
genden Formulierung ist die Grenzli
nie zur aktiven Sterbehilfe nicht klar

gezogen.

Der unter (2) zitierte Satz nennt zwei
Bedingungen für die Unterlassung le
benserhaltender Maßnahmen: „wenn

die Krankheit weit fortgeschritten ist"
und wenn „eine lebenserhaltende Be
handlung nur Leiden verlängert". Die
erste dieser Bedingungen ist ebenfalls
sehr offen formuliert. Es gibt mit Si
cherheit sehr unterschiedliche Vor

stellungen darüber, wann eine
„Krankheit weit fortgeschritten" ist.
Hier bedürfte es eines genaueren Kri
terienkatalogs oder zumindest konkre
ter beschriebener Krankheitsbilder.

Außerdem gibt es starke und häufig
wechselnde gesundheitliche Schwan
kungen gerade auch bei Schwerkran
ken.

Die zweite Bedingung scheint implizit
(„...nur Leiden verlängert") von Pati
enten auszugehen, die im Sterben lie
gen, was aber im ersten Teil des
Satzes ja gerade ausgeschlossen wor
den war. Dass ein menschliches Le

ben ausschließlich als Leiden beur

teilt werden kann, übersteigt ohnehin
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bensverlängerung und Lebenserhal-
tung“ ersetzt werden durch „palliativ-
medizinische und pflegerische Maß-
nahmen“ (Abschnitt II). (3) Bei „Pati-
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Maßnahmen“ und der Verzicht „auf
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Neugeborenen mit schwersten Fehlbil-
dungen oder schweren Stoffwechsel-
störungen f...) kann nach hinreichen-
der Diagnostik und im Einvernehmen
mit den Eltern eine lebenserhaltende
Behandlung [...] unterlassen oder
nicht weitergeführt werden.“ (Ab-
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Basisbetreuung so zu sorgen, „dass
sie in Würde zu sterben vermögen“. In
diesem Sinne erscheint es nachvoll-
ziehbar, dass „Maßnahmen zur Ver-
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die Urteilsfähigkeit jedes anderen
Menschen, auch jeden Arztes.
Auch der unter (3) zitierte Satz
spricht davon, dass eine lebensbedro
hende Krankheit „fortgeschritten" sei,
die Patienten an ihr aber „nicht
zwangsläufig in absehbarer Zeit ster
ben". Auch hier ist nur sehr allge
mein von „generell schlechter Progno
se" und „fortgeschrittener Krankheit"
die Rede; klare Abgrenzungen fehlen.
Bei dem unter (4) zitierten Satz fehlt
eine Abgrenzung zwischen „schwers
ten Fehlbildungen" und „schweren
Stoffwechselstörungen" einerseits und
einer „weniger schweren Schädigung"
andererseits. Um als Kriterium für

das Unterlassen der lebenserhalten

den Behandlung zu dienen, bedürften
diese Umschreibungen notwendiger
weise einer wesentlichen Präzisie

rung. Dies gilt auch für weitere Aus
sagen im Fortgang des Textes, etwa
die Formulierungen „keine Aussicht
auf Heilung oder Besserung,, oder „ex
trem unreife Kinder".

Im Kontext der Sätze (3) und (4) wer
den Fallgruppen wie Neugeborene
oder Apalliker genannt, Patienten al

so, die entscheidungsunfähig sind.
Auch wenn die Entscheidung zum
Unterlassen lebenserhaltender Be

handlung im Einvernehmen mit den
Eltern oder Betreuern geschieht, wird
hier die Grenze zur nicht-freiwilligen
Euthanasie in gefährlicher Weise
überschritten. Wenn in solchen Situa

tionen nicht allein das bevorstehende
„unausweichliche Sterben" Kriterium
für das Unterlassen lebenserhalten
der Behandlung ist, beschreitet man
den Weg zu einer Theorie unwerten
Lebens nach dem Muster der „Prakti
schen Ethik" Peter SlNGERs.

5. Abschließende Bewertung

Die Leitideen der Präambel zu den

Aufgaben des Arztes, zur situations-
bezogenen Güterabwägung zwischen
ärztlicher Verpflichtung zur Le
benserhaltung und palliativ-medizini-
scher Versorgung bei der Sterbebe
gleitung, zur Unerlässlichkeit einer

Basisbetreuung, unabhängig von dem
Ziel der medizinischen Behandlung,
sowie zur Ablehnung der aktiven
Sterbehilfe decken sich in ihrer Ten

denz mit der Auffassung der Lie
benauer Ethikkommission. Bemer

kenswert ist insbesondere die Intenti

on, dem gesellschaftlichen Trend zur
„Tötung auf Verlangen" entgegenzu
treten. Die Erklärung der Bundesärz
tekammer, entstanden aus einer Jah

re dauernden Diskussion und mehre

ren Überarbeitungen, spiegelt freilich
die konfliktreichen Auseinanderset

zungen zum Problemkreis der Sterbe
hilfe und die in Gesellschaft, Recht

sprechung und Ärzteschaft dazu ge
suchten Kompromisse. Sie ist inso
fern und vermutlich auch notwendi

gerweise ein „Kompromisspapier".
Grundsätze werden durch Aussagen
zu speziellen Problemlagen einge
schränkt. Im Kommentar zu den

„Grundsätzen" schreibt Prof. Belei-

tes: „Ein umfassender Konsens [...}
konnte nicht erreicht werden ...".

Mehrfach sind weder Begriffe scharf
genug bestimmt noch die Indikatio
nen und speziellen Maßnahmen prä
zise genug umschrieben. Schon der
Titelbegriff „Sterbebegleitung" für ei
nen Sachverhalt, der in der Fachdis
kussion als „Sterbehilfe" bezeichnet

und von „Sterbebegleitung" aus
drücklich unterschieden wird, ist
missverständlich. Die Erklärung ringt
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mit der Komplexität und jeweiligen
Einmaligkeit der Situation. Der viel
zitierte Patientenwille erweist sich

häufig als schwer zu ermitteln und
deshalb als ein oft konsequenzenloses
Konstrukt.

Andererseits fehlen praktisch an
wendbare Verfahrensregeln für Kon
fliktfälle, etwa beim Dissens zwischen

Ärzten sowie zwischen Ärzten und
Angehörigen. Teils begriffliche Un-
schärfen, teils gravierende Ambiva
lenzen bestehen vor allem in den Fra

gekreisen, die in der Textanalyse un
tersucht wurden. Neben allgemeinen
Aussagen über die Aufgabe des Arz
tes und über grundlegende Haltun
gen, wie er diese zu erfüllen habe,
stehen Fallbeschreibungen, die je
doch so unscharf bleiben, dass sie

dem Arzt in der Entscheidungssituati
on nur wenig Klarheit und Sicherheit
bieten können. Insofern erfüllt die

jetzt vorliegende Fassung der „Grund
sätze" nicht den Zweck, das sperrige
Thema auch nur annähernd ab

schließend zu behandeln. Präzisie

rungen, Ergänzungen und Kontroll
mechanismen sind dringend erforder
lich. Die das Thema umgebenden
ethischen Fragen müssen weiterhin
öffentlich diskutiert und eingebracht
werden: von Medizinern und vom

Pflegepersonal, von Philosophen,
Theologen, Juristen, - vor allem von
den Angehörigen und den Patienten
selbst.

Prof. Dr. Bruno Schmid, Turmstraße 31, D-
88281 Schlier
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NACHRICHTEN

Weltkongress für Medizin
und Gesundheit

Im Rahmen der Weltausstellung EX
PO 2000 in Hannover wird am 21.

Juli im dortigen Congress Centrum
der Weltkongress für Medizin und
Gesundheit eröffnet werden. Bis zum

20. August wird der medizinische
und gesundheitspolitische Wissens
stand zu Beginn des neuen Jahrtau
sends dokumentiert.

Auszug aus dem Programm:

Stigma, Diskriminierung und Men
schenrechte - Ärztliche Macht über
Leben und Tod - Kulturen im Um

bruch - Medizinische Idiosynkrasien
- Traditionelle Medizin - Schamanis

mus und Psychotherapie - Bildneri
sche Kunst und Gesundheit - Ausstel

lungen als Mittel für Gesundheitsvor
sorge - Der Mozarteffekt: Die Aus
wirkung von Musik auf die Himent-
wicklung - Musikmedizin und Musik
therapie usw.

Das wissenschaftliche Programm al
ler Kongresstage findet sich auf fol
gender Web-Seite:
http://www.mh-hannover.de/MMM

Sokratischer Dialog

Von 24. - 29. Juli 2000 findet in Loc
cum die 3rd International Conference
on Socratic Dialogue statt. Thema: So
kratischer Dialog und Ethik.
Info: Uwe Nitsch, Heidelberger Str.
30, D-12059 Berlin.
Fax +49/(0)30 68088876, E-Mail:
Uwe.NitschC^t-online.de

Außerdem:

http://members.aol.com/PPAeV

Societas Ethica-Tagung

Zwischen 23. und 26. August 2000
veranstaltet die Societas Ethica in

Askov, Dänemark, ihre diesjährige
Tagung unter dem Motto: Vergange
nes Unrecht vergeben? Über den
ethischen Charakter geschichtlicher
Handlungen und unsere Haltung ih
nen gegenüber. Die Diskussion sieht
sowohl Reflexionen in ethischer

Theorie über Begriffe wie „Geschich
te", „Schuld" usw vor als auch über

Themen angewandter Ethik.
Info: Societas Ethica, Institut für Sys-
tematisk Teologi, Aarhus Universitet,
Bygning 443, DK-8000 Aarhus C.

Bioethik-Kongress

Von 21. - 24. September 2000 wird
am Imperial College in London der
Fünfte Weltkongress für Bioethik mit
dem Thema Bioethik im neuen Jahr

tausend (Ethik, Recht und Politik)
veranstaltet.

Info: Anne Lavender, Center for

Ethics in Medicine, 73 St Michaels

Hill, Bristol BS2 8BH, United King
dom, E-Mail: Anne.Lavender(®bris-
tol.ac.uk

Klinische Praxis und Ethik

Am 25./26. September 2000 findet
in Tutzing eine Tagung zum Thema
Ethik im Klinikalltag. Möglichkeiten
der Orientierung und Vergewisse-
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rung bei ethischen Problemen in der
klinischen Praxis statt.

Info: Evangelische Akademie Tutzing,
Postfach 1227, D-82324 Tutzing, Tel.
+49/(0)8158 251-0

Euthanasie-Debatte

Von 27. - 28. Oktober 2000 veran

staltet das Institut für medizinische

Anthropologie und Bioethik (IMABE),
Wien, gemeinsam mit der Ärztekam
mer für Tirol, der Volkshochschule
Innsbruck und dem Katholischen Fa

milienverband Tirol im großen Stadt
saal von Innsbruck unter dem Titel

„Leben- und Sterben-lassen" ein

Symposium zur Euthanasie-Debatte.

Als Referenten sind vorgesehen:

Prof. Dr. Ursula Lehr, Gerontologie,
Heidelberg; Prof. Dr. Eberhard Scho
ckenhoff, Moraltheologie, Freiburg;
Prof. Dr. Henk Jochemsen, Medizini

sche Ethik, Amsterdam; Prof. Dr. An

selm Wilhelm Müller, Forschungsstel
le für aktuelle Fragen der Ethik,
Trier; Prof. Dr. Kurt Schmoller, Straf
prozessrecht und Kriminologie, Salz
burg; Prof. Dr. Hans-B. Würmeling,
Rechtsmedizin, Erlangen; Prof. Dr.
Günther Gastl, Innere Medizin, Onko
logie, Innsbruck; Prof. Dr. Norbert
Mutz, Anästhesiologie und Allgemei
ne Intensivmedizin, Innsbruck; Prof.
Dr. Othmar Pachinger, Innere Medi
zin, Kardiologie, Innsbruck; Prof. Dr.
Hildegunde Piza, Plastische Chirurgie
und Wiederherstellungschirurgie,
Innsbruck.

Folgende Themen stehen auf dem
Programm:

Der Umgang mit Sterben und Tod:
Verdrängung des Sterbens? - Die
Achtung der Menschenwürde beim

Sterben: Grenzen der Selbstbestim

mung - Euthanasie und Sterbebeglei
tung in den Niederlanden - Der Ärzt
liche Auftrag: Lebensverlängerung
um jeden Preis? Thesen. - Tötungs
verbot: Behandlungserlaubnis und
-pflicht. Rechtliche Grundlagen. -
Sterben-lemen: Die Grenzen des Le

bens anerkennen.

Ergänzt werden die Vorträge noch
durch einzelne Fallstudien und State

ments.

Info: IMABE-Institut, A-1030 Wien,
Landstrasser Hauptstr. 4/13
Tel. 01 /715 35 92

IMABE-Innsbruck, Schmiedg. 11/40,
6020 Innsbruck

Tel. 0699/109 22 102,
http://www.imabe.org

Datenbank für Bioethik

Das Deutsche Referenzzentrum für

Ethik in den Biowissenschaften sam

melt seit Anfang 1999 Informationen
über die Bioethik mit dem Ziel einer

online benutzbaren virtuellen Biblio

thek. Nach der Übernahme der Be

stände des Instituts für Wissenschaft

und Ethik ist als nächster Schritt die

Zuschaltung vorhandener Datenban
ken aus verschiedenen Teilgebieten
geplant. Femer betreibt das Zentrum
unter dem Namen BEKIS ein Infor-

mations- und Kommunikationsnetz zu

Projekten und Initiativen im Bereich

der Bioethik.

Info: Dt. Referenzzentrum für Ethik

in den Biowissenschaften, Rudolf
Teuwen, Niebuhrstr. 53, D-53113

Bonn; http://www.drze.de
Interaetadresse der Datenbank BE
KIS: http://wvrw.drze.de/bekis
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BUCHER UND SCHRIFTEN

ETHIK ALLGEMEIN

RIPPE, Klaus Peter (Hg.): Angewandte
Ethik in der pluralistischen Gesell
schaft. - Freiburg, GH: Univ.-Verlag,
1999 (Ethische und politische Philoso
phie; 2). - 386 S., ISBN 3-7278-1157-7
Brosch.: DM 82.-, SFr 68.-, ATS 599.-
Literaturangaben, Autorenangaben
Eines der Dilemmata in der heutigen
pluralistischen Gesellschaft ist der ei
nerseits wachsende Ethikbedarf und

der andererseits nicht vorhandene Mo

ralkonsens, auf den sich der Gesetzge
ber zur Regelung von Rechtsnormen
z. B. bei Abtreibung, Organspende,
Gentechnik oder Drogenpolitik beziehen
könnte.

Hoffnungen werden hier, so der Her
ausgeber, auf die Angewandte Ethik ge
setzt und die Beiträge des vorliegenden
Buches sollen zur Klärung beitragen, ob
diese Hoffnungen zu Recht bestehen.
Dazu geht die Anthologie in vier Schrit
ten vor: 1. zunächst wird eine allgemei
ne Analyse der modernen Gesellschaft
versucht; dann 2. die Art und Weise be
schrieben, wie man Angewandte Ethik
betreiben kann; im 3. Teil werden die

Aufgaben von ethischen Fachberatern
und Expertisen diskutiert und der 4.
Teil ist den Ethikkommissionen gewid
met.

Die insgesamt 19 Autoren aus Deutsch
land, den Niederlanden, den USA, Au
stralien und der Schweiz widmen sich

dem zentralen Thema des Bandes über

wiegend auf der metaethischen Betrach
tungsebene. Insofern ist der Titel des
Buches etwas irreführend. Vor allem

die Texte der ersten beiden Teile setzen
eine große Bereitschaft, sich auf relativ
trockene theoretische Darlegungen ein

zulassen, voraus. Insofern dürften sie

die vielfach unter der Bevölkerung vor
handenen Vorbehalte gegen Ethik als
Wissenschaft eher bestärken, denn zu
oben genannten Hoffnungen berechti
gen.

Im dritten und vierten Teil werden die

vorgestellten Überlegungen zur Rolle
von Expertisen, Bürgerkompetenz, Ver
trauen etc. praktischer („angewand
ter"); besonders interessant sind hier
die Vergleiche unterschiedlicher Ansät
ze und Arbeitsweisen in verschiedenen

Ländern. Zu fragen bleibt allerdings
auch hier, inwiefern die Bürger/Leser
mit den dort genannten Expertisen bzw.
Kommissionen Erfahrungen haben,
d. h. die vorgestellten Konzeptionen als
„Angewandte" Ethik akzeptieren und
die eingangs in diese gesetzten Hoffnun
gen damit als berechtigt ansehen.
Für an meta-ethischen Überlegungen
geschulte und interessierte Leser stellt
das Buch zweifellos schon durch die

länderübergreifende Auswahl der Auto
ren einen Gewinn dar.

Viola Schubert-Lehnhardt, Halle

MEDIZIN

FRÜHAUF, M./BERTSCH, L. (Hg.): Hu
manes Heilen, inhumanes Sterben?
Gratwanderungen der Intensivmedizin.
Fünftes Sankt Georgener Symposion,
Stiftung Hochschule Sankt Georgen. -
Frankfurt a. M.: Josef Knecht, 1999. -
144 S., ISBN 3-7820-0826-X. Brosch.:
DM 24.-, SFr 23.-, ATS 175.-
Das V. Sankt Georgener Symposion am
5. und 6. Februar 1999 widmete sich
dem Thema „Die Möglichkeiten der In
tensivmedizin und der Sinn für die
Grenzen des menschlichen Lebens". Die
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gehaltenen Beiträge sind in drei Haupt
referate untergliedert, die dann aus in
terdisziplinärer Sicht von jeweils drei
Persönlichkeiten beleuchtet und an

schließend im Plenum diskutiert wur

den: I. Rafael Dudziak: Über die Not
wendigkeit des Handelns und die Gren
zen der medizinischen Kunst in der In

tensivtherapie, II. Adolf Laufs: Intensiv
medizin und Sterbehilfe aus juristischer
Sicht und III. Josef Schuster SJ: Be

handlungsverzicht bzw. Behandlungsab
bruch aus moraltheologischer Sicht.
Interdisziplinäre Gespräche zum Heil
auftrag in der Medizin haben immer ei
nen besonderen Reiz, weil sie die Risi
ken und Chancen durch die unter

schiedlichen Erfahrungen besser sicht
bar machen. Seit der Veröffentlichung
der Vorträge auf dem Kölner Symposi
um vom 1. 10. 1977 (1978, R. Gross
u. a. (Hg.): Ärztliche Ethik) ist das Be
dürfnis nach dem Gedankenaustausch

nicht geringer, sondern dringlicher ge
worden.

In diesem Sinne vermittelt das Buch

nicht nur ärztliche, ethische, rechtliche
und theologische Standpunkte, die für
Fachleute nachlesenswert sind; es ist

durchaus auch für alle die verständlich,

die sich als Patientinnen und Patienten

mit den Handlungsintentionen bekannt
machen wollen, denen sie im Alltag be
gegnen.

Zum ersten Thema lesen wir die Stand

punkte des Intensivmediziners, des
Krankenhauspfarres, des Chirurgen
und des Moraltheologen, der seine Er
fahrungen als Balintgruppenleiter ver
mittelt. Der Frankfurter Intensivmedizi

ner Dudziak trägt seine Sorgen vor über
die Schvrierigkeit, in der Öffentlichkeit
die „Grenzen der medizinischen Kunst
in der Intensivtherapie verbindlich zu
definieren" (S. 13). Missverständnisse
und emotionale Reaktionen machten

„ein sachliches und vernünftiges Disku
tieren fast immer unmöglich" (S. 13).
Auch beklagt er, dass nicht nur die Poli

tiker, sondern auch Kollegen dem Inten
sivmediziner wenig helfend zur Seite
stehen. Er würde es gern sehen, dass
die letzte Phase des Lebens eines Men

schen nicht „so kostspielig und so leid-
voll" gestaltet würde, dass die Men
schen „ihr Leben im Kreis der Familie"

beenden könnten (S.18).
Dass es zwischen Chirurgen und
Anästhesisten auch gegensätzliche Auf
fassungen gibt, macht A. Encke deut
lich: indem er Dudziaks Auffassungen
„etwas relativieren möchte": „Die Inten
sivmediziner sehen die Patienten nicht,
die bereits vorher abgelehnt wurden
oder denen von einem solchen Eingriff
abgeraten worden ist. Sie erleben auch
nicht die Wünsche, die eindringlichen
Wünsche der Patienten, die heute oft

bereit sind, auch ein erhebliches per
sönliches Risiko um den Preis einer

durchzuführenden Operation einzuge
hen" (S. 25). Encke meint, es „fühlen
sich im übrigen 90 Prozent von der Ap
paratemedizin geschützt und nicht be
droht" (S. 27). Tatsächlich (und dar
über sagt er nichts) bedanken sich viele
Patienten - wenn es ihnen besser geht -
bei den Ärztinnen und Ärzten, Schwes
tern und Pflegern, auf den Stationen,
die sie vor und nach der intensivmedizi

nischen Behandlung erleben, denn die
Intensivstation ist ja „nur" ein Durch
gangsstadium und meist dadurch be
stimmt, dass nicht nur die Schmerzen

gemindert werden, sondern die gesamte
bewusste Aktivität. „Nicht zuletzt", so
Encke, „ist es vielleicht tröstlich für die

Angehörigen zu wissen, dass die Patien
ten in aller Regel an die eigentliche In
tensivphase keine persönliche Erinne
rung haben" (S. 27).
Pfarrer B. Gruber möchte „darauf hin
weisen, dass auf Intensivstationen sehr
gelitten wird" (S. 19). Ein alter Herr
sagte ihm, dass er das Arretieren „ent
würdigend" empfunden habe. Er kriti
siert Überreaktionen von Ärzten, „wenn
Aktivität fast um ihrer selbst willen
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abläuft, statt jetzt den Angehörigen und
dem Seelsorger Gelegenheit zur ruhigen
Präsenz am Bett des Sterbenden zu ge
ben" (S. 22) und sieht sich von wüten
den Pflegern bestätigt.
Auch der Moraltheologe U. Niemann
sieht ein Kernproblem im zwischen
menschlichen Bereich: „Junge Kollegen
aus den operativen Fächern und Inten
sivmediziner fühlen sich oft von ihren

Chefs und Oberärzten allein gelassen.
Sie beklagen die mangelnde Kommuni
kation und Kooperation beim Konsiliar-
bzw. Liasiondienst in den verschie

denen Kliniken" (S. 31). Und freilich
geht es immer wieder um das liebe
Geld. Während hier das Klagen einmü
tig war, wollten die Ärzte die Laienkri
tik nicht so gern annehmen.
Obwohl das Wort „Behandlungsab
bruch" erst im dritten Vortragsthema
angekündigt wird, geht es ja bei den
„Grenzen der medizinischen Kunst"
schon indirekt darum. Vielleicht, weil
Kunst etwas sehr Subjektives ist, wurde
im ersten Abschnitt auf wissenschaftli

che Debatten und Publikationen ver

zichtet. (Das über 400 Seiten starke
Buch „Interdisziplinäre Intensivthera
pie", 1986 von G. Baust und K. Bor-
chert herausgegeben, wäre für den Zeit
vergleich ein interessantes Beispiel ge
wesen.) Anders beim Heidelberger
Rechtswissenschaftler A. Laufs: Zahlrei

che Literaturstellen diskutierend, ver
weigert er sich den Forderungen nach
„Sterbehilfe"? einem m. E. unsäglich
verwirrenden Begriff, der immer ver
deckt, ob es sich um Hilfe BEIM oder
ZUM Sterben handelt.

Für seine rechtswissenschaftliche Posi
tion muss er sich mit sehr unterschied
lich interpretierten Gerichtsentschei
dungen (z. B. BGH 1994, OLG Frank
furt 1998) auseinandersetzen. Darüber
hinaus verweist er auf berufsrechtliche
Empfehlungen, die aber nicht weniger
umstritten sind. Er stellt auch alle jene
Gedanken in Frage, die auf eine Verkür

zung des Lebens „durch Verzicht auf
künstliche Flüssigkeitszufuhr und Er
nährung" hinzielen: „Weil jedem Pati
enten ärztliche und pflegerische Hilfe
zusteht, deren Grad und Art sich am Le

bensende ändern können, geht die Vo
kabel ,Behandlungsabbruch' fehl? sie
sollte vermieden werden.... Palliativme

dizinische und pflegerische Maßnah
men treten dann an die Stelle lebensver-

längemder" (S. 47).
Aus rechtsphilosophischer Sicht möchte
N. Brieskom SJ die Frage zulassen, ob
der Wunsch eines Patienten, „ihm aktiv

zum Sterben zu helfen, nicht eben doch

vom Arzt aufgegriffen werden dürfte"
(S. 58). Er überlegt, ob Patienten Verfü
gungen nicht zu sehr abgewertet wer
den, plädiert für „gesamtgesellschaftli
che, auch ökonomische Gesichtspunk
te", kritisiert die mangelnde Unterstüt
zung der „Dritten Welt" durch die
Pharma-Forschung und fragt in Anleh
nung an H. Jonas nach einem „Recht
auf Nicht-Wissen" bei den Patienten.

Aus ihrer jahrelangen Erfahrung als
Redakteurin der Zeitschrift „Ethik in

der Medizin" formuliert Frau G. Bo

ckenheimer-Lucius „Anfragen aus der
Sicht der Medizinethik". Es geht ihr um
mehr differenzierte Bewertung des Pati
entenwillens, um „einen sehr viel ruhi
geren und gnädigeren Tod". Wie Laufs
warnt sie vor einer zu starken Erwar

tung an die Gerichtsentscheidung, die z.
B. für die pflegende Tochter bei der
Entscheidung des Frankfurter OLG al
les andere als hilfreich war.

Der Volkswirtschaftler F. Breyer greift
noch einmal die ökonomischen Aspekte
der Intensivmedizin auf. Es sind zwei

sehr bedenkliche Statistiken, die er aus
den USA über Medicare-Versicherte zi
tiert. Zum einen: 40 Prozent von dem,
was für einen Patienten im letzten Jahr
ausgegeben worden ist, ist in den letz
ten 30 Lebenstagen ausgegeben worden,
und zwar „unnütz" (S. 76). Zum andern
geht er auf die demografische Entwick-
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lung ein und sieht die Gefahr, dass,
wenn „alles medizinisch Notwendige
und Machbare ohne wesentliche Zuzah-

lung Kassenleistung ist", dann würde
uns dies „in 40 Jahren 23 Prozent des
Einkommens der abhängig Beschäftig
ten kosten" (S. 79). Das Gleichsetzen
von Notwendigem und Machbarem ist
wohl deplaziert. Also sei „Rationierung"
angesagt. Er plädiert für eine „weiche
Rationierung", bei welcher „privater
Zukauf erlaubt" ist (S. 81).
Den III. Teil leitet der Moraltheologe J.
Schuster SJ ein. Ausgangspunkt für die
Frage nach einem Behandlungsverzicht
oder -abbruch ist für ihn die Würde des

Menschen und die prinzipielle Feststel
lung, dass „niemandem ein Urteil über
die Lebensqualität eines anderen" zu
stehe (S. 90). Dieses subsumiert er als
den „Vorrang des Patienten willens". Im
Unterschied zu Vorrednern lehnt er die

Begriffe nicht ab, sondern sucht - mit
Bezug auf das Lexikon der Bioethik -
„Kriterien für den Behandlungsverzicht
bzw. Behandlungsabbruch". Im Grunde
ist das wenig erfolgreich; denn am Ende
steht nur, dass die Intensivmedizin „kei
nesfalls das Mögliche sinnlos einsetzen"
dürfe; niemand will aber auf Pflege und
Ernährung verzichten. Die Zeit, da ge
sagt wurde, „wir können nichts mehr
tun", sollte eigentlich vorbei sein.
Der Internist S. Sahm beginnt auch
gleich seine Diskussion mit der Bemer
kung: „Es kann daher rechtens niemals
von Behandlungsabbruch gesprochen
werden. Immer sind die einen oder an

deren Maßnahmen zur Linderung sinn
voll und notwendig. ... Das Therapieziel
ändert sich, weg vom Ziel der Lebens
verlängerung hin zum Ziel der aus
schließlichen Linderung von Beschwer
den" (S. 100). Um sich nun verständlich
zu machen, gebraucht er doch im Wei
teren den Begriff, wendet sich aber ge
gen die Rede von passiver Euthanasie,
„wenn man eine Behandlung abbricht".
Der Urologe R. Bickeböller versucht mit

einer Falldiskussion die Schwierigkeiten
ärztlicher Entscheidung für eine Risiko
operation zu veranschaulichen. R.
Bertsch SJ bedenkt aus theologischer
Sicht „Ort und Sinn des Todes„ und
fragt abschließend : „Ist also der Tod
ein Misserfolg der Medizin?" (S. 123)
Damit trifft er die wunde Stelle der letz

ten 50 Jahre, denn weil der Tod als

„Misserfolg" (und nicht nur bei den
Ärzten) angesehen wurde, entstanden
Überreaktionen und die entsprechenden
Gegenreaktionen. Eine einfache Lösung,
eine Antwort, die alle befriedigt, wird
es nicht geben. Man kann sich aber der
Schwierigkeit des Problems bewusst
werden, und dazu gibt das Buch allemal
eine Anregung. Emst Luther, Halle

Bürgerorientierimg des Gesundheits
wesens. Selbstbestimmung, Schutz, Be
teiligung. - Baden-Baden: Nomos Ver
lagsgesellschaft, 1999. - 414 S., ISBN
3-7890-5912-9 Brosch.: DM 78.-, SFr
71.-, ATS 569.-
Zum Thema „Gesundheitsinformation,
Bürgerkompetenz in Gesundheitsfragen
und gesundheitlicher Verbraucher
schutz" trafen sich 1996 Vertreter von

Patienten, Kassen, Leistungserbringera,
Verbänden, Organisationen sowie der
Wissenschaft zu einem Workshop. Im
Anschluss daran wurde durch das Mi

nisterium für Arbeit, Gesundheit und
Soziales des Bundeslandes Nordrhein-
Westfalen ein Gutachten in Auftrag ge
geben, das ausgehend von einer Status-
Quo-Analyse den Neuregelungsbedarf
der Interessen von Bürgern, Versicher
ten und Patienten im Gesundheitswesen
untersuchen sollte. Das in Buchform
vorgelegte Ergebnis stellt zum einen ei
ne weit über ein Gutachten hinausge
hende Ideensammlung für die europa
weite Diskussion zu einem neuen The
menfeld, die dafür zu schaffenden
Voraussetzungen und notwendigen neu
en Denkansätze dar. Gleichzeitig enthält
das Buch bereits die dazu nötigen
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Handlungsempfehlungen auf der politi
schen Ebene. Der vorgelegte Ansatz ist
zumindest für Deutschland neu (für die
anderen europäischen Industrieländer
kann auf Grund einer Reihe zitierter

Beispiele Ähnliches angenommen wer
den; dies wird in dem vorgelegten Werk
jedoch nicht explizit analysiert), da „die
gesundheitspolitische Diskussion
[hier] sich gegenwärtig allein auf die
standespolitische Ebene konzentriert"
(S. 40). Deshalb komme es darauf an,
und dies ist die zentrale These des Gut

achtens und das Anliegen des Buches,
die zukünftige Rolle der Bürger, Versi
cherten und Patienten genauer zu be
denken und möglicherweise neu zu defi
nieren.

Bereits bei der Beschreibung der in den
einzelnen Ländern gegebenen Möglich
keiten für die Bürger, Verantwortung
im Gesundheitswesen auf den verschie

denen Ebenen (Kommune, Krankenver
sicherungen, Anbieter gesundheitlicher
Dienstleistungen) wahrnehmen zu kön
nen, treten deutliche Unterschiede in

den gesetzlichen Grundlagen und den
praktischen Umsetzungen zu Tage. Die
se werden dann hinsichtlich ihrer Ef

fektivität und tatsächlichen Relevanz

durch die Autoren ausführlich bewer

tet. Dadurch wird deutlich, dass mo
mentan in Deutschland dafür weder die
rechtlichen Grundlagen noch entspre
chenden Strukturen und über weite

Strecken noch nicht einmal die entspre
chenden Denkansätze vorhanden sind.

Bei deren Entwicklung müsste künftig
konsequenter davon ausgegangen wer
den, Medizin als soziale Heilkunst zu
sehen und Autonomie als Ziel der Wert

schöpfung im Gesundheitswesen (S.
118) zu betrachten.
Die akribische Gliederung des Buches
in sieben weiter stark untergliederte
Teile (einen einführenden, einen sozial
wissenschaftlichen, einen medizinisch-
ärztlichen und rechtswissenschaftlichen

Gutachterteil sowie jeweilige Kapitel zu

Patientenunterstützung, Rolle der Medi
en und neuer Informations- und Kom

munikationstechniken bei der Stärkung
von Bürgern und Patienten im Gesund
heitswesen) erleichtem das Nachvollzie
hen dieser Gedankengänge auf den un
terschiedlichen Ebenen und erlauben es

vielen verschiedenen Interessenten-

gmppen, sich in die Diskussion einzu
schalten.

Viola Schubert-Lehnhardt, Halle

PÄDAGOGIK

NEUMANN, Dieter/SCHÖPPE, Arno/
TREML, Alfred (Hg.): Die Natur der
Moral. Evoutionäre Ethik und Erzie

hung. - Stuttgart; Leipzig: Hirzel, 1999
(Edition Universitas). - 268 S., ISBN
3-7776-0868-8 Brosch.: DM/SFr 68.-,
ATS 496.-

„Was kann Evolutionsforschung für die
Ethik und für die ethische Bildung leis
ten?" (10) Deutet sich ein Paradigmen-
wechel in der ethischen Kommunikati

on an? Übernimmt eine so genannte
evolutionäre Ethik die Begründungs
funktion von sozial konstituierten Nor

men? Können damit sogar konkrete
ethische Probleme gelöst werden, die
bislang als unlösbar gegolten haben?
Anders gefragt: reicht der von einer
evolutionären Ethik praktizierte reduk-
tionistische Ansatz aus, Moral zu be
gründen und praktisch zu gewährlei
sten? - Vorliegendes Buch ist das Er
gebnis einer Tagung zwischen Biologen
und Pädagogen an der Universität der
Bundeswehr Hamburg zum Thema. Die
Reichweite einer evolutionären Ethik
soll hinsichtlich einer Begründungs- so
wie Erziehungsfunktion ausgelotet wer
den: es geht um die Vermittelbarkeit
zwischen Ethik und Pädagogik bzw.
zwischen allgemeiner Begründung von
Moral und konkreter Erziehung.
Einige Beiträge aus dem Sammelband:
Zur Natur der Moral (D. Neumann),
Sind wir auf unsere Zivilisation vorberei-
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tet? (R. Riedl), Sind wir zur Unmoral
verurteilt? (F. Wuketis), Triebkräfte des
Verhaltens (H. Mohr), Moral zwischen
Gefühl und Kalkül (G. Vorwinckel), Uni
versalien im menschlichen Sozialverhal

ten und ihre Bedeutung für die Normen-
findung (I. Eibl-Eibesfeldt), Moral und
Moralerziehung. Verhaltensbiologische
Grundlagen (F. v. Cube), Moralerzie
hung in einer pluralistischen Gesell
schaft. Kulturelle Erfolgsbedingungen
und Grenzen (W. Brezinka), Gesell
schaftlicher Moralbedarf, Moralpolitik
und Schule (K. E. Nipkow), Die Entwick
lung von Wertvorstellungen. Genetische
Voraussetzungen und der „naturalisti
sche Fehlschluss" (M. Liedke), Die Erzie
hung zum Weltbürger (A. K. Treml), Die
Evolution des Gewissens. Oder: Wem

nützt das Gute? (E. Voland und R. Vo-
land). Wollen - Können - Dürfen.
Aspekte einer Evolutionären Ethik (G.
Vollmer), Die „Natur der Moral". Eine
systemtheoretische Rekonstruktion (A.
Schöppe).
Es fügen sich ein Verzeichnis von Kurz
biographien der Autoren sowie ein
Schlagwortregister an. Eine formale An
merkung vorweg: es handelt sich nicht
um Fachaufsätze, sondern um niederge
schriebene und schriftlich ergänzte
Vorträge. An sie schließen sich jeweils
einige Seiten über die anschließend
statt gefundene Diskussion an. Daher
findet sich viel Inhalt auf kleinstem
Raum komprimiert, was einerseits über
blicksartigen Reflexionen dienlich ist,
andererseits jedoch bereits ein entspre
chendes Basiswissen in Detailfragen
voraussetzt.

Ein grundsätzliches inhaltliches Pro
blem tut sich auf: inwiefern ist der

Mensch durch externe Einflüsse be

dingt und damit evolutiv erklärbar und
inwiefern verfügt er über sich selbst?
(11). Es geht den Autoren nicht um die
Aufdeckung genetischer Determinanten,
sondern um die entsprechende Gewich-
tung genetischer Voraussetzungen

menschlichen Verhaltens, also um „Nei

gungstrukturen" (Mohr), „angeborene
Neigungen" (Eibl-Eibesfeldt), also gene
tische Dispositionen. Gesucht ist die
Aufdeckung und Benennung „unvermu
teter Gründe und Zusammenhänge von
Strategien des natürlichen Lebens" (16),
die pädagogisch eingearbeitet werden
müssen. Innerhalb der evolutionären

Ethik müssten freilich zuerst die in ihr

bestehenden Kontroversen gelöst wer
den, so zum Beispiel zwischen dem so-
ziobiologischen und gruppenselektioni-
stischen Ansatz (18). Soziobiologisch
wird der Eigennutz - nach R. Dawkins
letztlich reduzierbar auf das egoistische
Gen - als ultimative Grundlage jeder
Moral angesehen; gruppenselektioni-
stisch jedoch wird die Eigenschaft der
Selbstlosigkeit als evolutionärer Vorteil
mit einer entsprechenden Fitness-Prä
mie gedeutet. Können mit diesen Ansät
zen zwar die Moral nicht erklärt, den

noch entscheidende Hinweise und Para

meter moralischen Verhaltens erfaßt

werden?

Paradigmatisch sollen einige Aufsätze
näher erwähnt werden: Mohr (65-77)
benennt Triebkräfte des Verhaltens, in
dem er sie auf den Eigennutz hin inter
pretiert. Demnach ist jede Form des
Altruismus, der sich in der Hilfe und

Unterstützung anderer niederschlägt,
vollständig durch den Eigennutz als
treibende Kraft solchen Verhaltens er

klärbar. Um eine entsprechende Rezi
prozität, d. h. eine Reaktion auf ein vom
Individuum initiiertes Verhalten inner

halb komplexer Gesellschaften zu ge
währleisten, muß es ein Rechtssystem
geben, das mit Sanktionen operiert. Sie
allein garantieren die erforderliche
Rückbindung des individuellen Verhal
tens gegenüber dem anonymen Sozial
system, das ansonsten nicht gegeben
wäre: ein Individuum, das evolutionsge
schichtlich nur in familiären Gruppen
bindungen existierte, kann seine Ver
haltensstrategien gegenüber der kom-
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plexen Gesellschaft nicht mehr einset
zen. Moralische Standards, die in Klein
gruppen gelten, degenerieren ohne
rechtliche Sanktionen in komplexen Sys
temen, die allein eine ausreichende
Kontrolle garantieren können.
Vorwinckel (79-97) verweist auf den
Widerspruch zwischen Gefühl und Kal
kül. Soziale Austauschbeziehungen wer
den durch sie gesteuert: beim Gefühl
handelt es sich um eine emotionale,

beim Kalkül um eine kalkulatorische

Reziprozität. Schon in der Begriffswahl
deutet sich der Ansatz an: der Eigen
nutz ist das Movens jeder Reziprozität -
ein wirklich uneigennütziges Verhalten
wäre nicht auf seine Erwiderung ange
legt. Ein solches selbstloses Verhalten,
das nicht auf Selbstliebe - bzw.

schwächer: Eigennutz und Nutzenmaxi-
mierung - hin reduziert werden kann,
wird jedoch von Vorwinckel axioma-
tisch und apodiktisch ausgeschlossen.
Sowohl die aristotelische Vernunftmo

ral als auch die bürgerliche Gefühlsmo
ral sollen Folge einer „Do-ut-Des"-Moti-
vation sein, die am besten in einer „Tit-
for-Tat"-Strategie umgesetzt wird. Da
mit wäre der Widerspruch zwischen
dem etwa in Wirtschaftssystemen übli
chen Kosten-Nutzen-Kalkül und der in

sozialen Systemen praktizierten unei
gennützigen Moral in gewisser Hinsicht
entschärft. In Wahrheit handelt es sich

bei beiden um eine dem Einzelnen ge
schuldete Reziprozität, die im Lauf der
sozialen Evolution unterschiedlichen
Auswahlkriterien unterlag. Woher die
Auswahlkriterien und damit der evolu-

tiv sich immer wieder ereignende Para-
digmenwechel als das offensichtliche
Produkt menschlichen Denkens stam

men, wird leider nicht angedeutet. Viel
mehr wird ein streng soziobiologischer
Ansatz unterbreitet, also gezielt eine Re
duktion auf genetische Überlebensstra
tegien zwecks Weitergabe des eigenen
oder mit dem eigenen in enger Bezie
hung stehenden Genoms vorgenommen.

Das soll auch die Gruppenselektion mit
integrieren: die Gene eines Individu
ums, die sein Verhalten und seine Mo

ral steuern, können sich für Gene, die
mit ihm verwandt sind - hierzu zählen

auch „geistig" Verwandte - aufopfern,
was dennoch nur aus Eigennutz gesche
hen soll. Kann die Paradoxie im sozio-

biologischen Deutemuster noch deutli
cher formuliert werden?

Eibl-Eibesfeldt (99-116) betont die
menschliche Fähigkeit, sich Ziele selb
ständig und frei zu setzen. Sein Ansatz
überschreitet demnach einen simplifi
zierenden Determinismus oder verabso

lutierten Reduktionismus. Während Tie

re dem „Parlament der Instinkte" unter

liegen und sich der jeweils stärkste
Trieb durchsetzt, vermag der Mensch
seine Triebe und Emotionen rational zu

kontrollieren, indem er den triebhaften
Teil vom rationalen abkoppelt. Seinen
Trieben entspricht die blinde Gewinn-
maximierung im Jetzt, die sich evolutiv
bewährt hat. Sie funktioniert jedoch
nur bei kleinen Gruppen, die mit die
sem Denken keinen großen Schaden für
die Zukunft anrichten können. Die ge
genwärtige Gesellschaft jedoch muss
sich von diesem Trieb distanzieren und

sich von der Fixierung auf gegenwärti
ge Probleme lösen, um dadurch ein Ge
nerationen übergreifendes Lebensethos
zu entwickeln. Anstatt nur an das Hier

und Jetzt zu denken, wie es stammesge
schichtlich dem Menschen einprogram
miert ist, muss die Zukunft in das eige
ne Handeln einbezogen werden, wo
durch es wegen der darin erfolgten Ein
schaltung der Rationalität erst wirklich
moralisch werden kann.

Aus der Vielfalt der Aufsätze wird klar:

das Buch kann als interessante und in

formative Lektüre empfohlen werden.
Es bietet mehr als ausreichend Ausein

andersetzungspunkte für die persönli
che Reflexion und verschafft einen
Überblick über den aktuellen Diskussi
onsstand sowie die spezifischen Schwer-

Bücher und Schriften

plexen Gesellschaft nicht mehr einset-
zen. Moralische Standards, die in Klein-
gruppen gelten, degenerieren ohne
rechtliche Sanktionen in komplexen Sys-
temen, die allein eine ausreichende
Kontrolle garantieren können.
Vorwinckel (79-97) verweist auf den
Widerspruch zwischen Gefühl und Kal-
kül. Soziale Austauschbeziehungen wer-
den durch sie gesteuert: beim Gefühl
handelt es sich um eine emotionale,
beim Kalldil um eine kalkulatorische
Reziprozität. Schon in der Begriffswahl
deutet sich der Ansatz an: der Eigen-
nutz ist das Movens jeder Reziprozität -
ein wirklich uneigennütziges Verhalten
wäre nicht auf seine Erwiderung ange-
legt. Ein solches selbstloses Verhalten,
das nicht auf Selbstliebe - bzw.
schwächer: Eigennutz und Nutzenmaxi-
mierung —- hin reduziert werden kann,
wird jedoch von Vorwinckel axioma-
tisch und apodiktisch ausgeschlossen.
Sowohl die aristotelische Vernunftmo-
ral als auch die bürgerliche Gefühlsmo-
ral sollen Folge einer „Do-ut—Des“-Moti-
vation sein, die am besten in einer „Tit-
for-Tat“-Strategie umgesetzt wird. Da-
mit wäre der Widerspruch zwischen
dem etwa in Wirtschaftssystemen übli-
chen Kosten-Nutzen-Kalkül und der in
sozialen Systemen praktizierten unei-
gennützigen Moral in gewisser Hinsicht
entschärft. In Wahrheit handelt es sich
bei beiden um eine dem Einzelnen gev
schuldete Reziprozität, die im Lauf der
sozialen Evolution unterschiedlichen
Auswahlkriterien unterlag. Woher die
Auswahlkriterien und damit der evolu-
t sich immer wieder ereignende Para-
digmenwechel als das offensichtliche
Produkt menschlichen Denkens stam-
men, wird leider nicht angedeutet. Viel—
mehr wird ein streng soziobiologischer
Ansatz unterbreitet, also gezielt eine Re-
duktion auf genetische Überlebensstra—
tegien zwecks Weitergabe des eigenen
oder mit dem eigenen in enger Bezie-
hung stehenden Genoms vorgenommen.

199

Das soll auch die Gruppenselektion mit-
integrieren: die Gene eines Individu-
ums, die sein Verhalten und seine Mo-
ral steuern, können sich für Gene, die
mit ihm verwandt sind — hierzu zählen
auch „geistig“ Verwandte — aufopfern,
was dennoch nur aus Eigennutz gesche-
hen soll. Kann die Paradoxie im sozio-
biologischen Deutemuster noch deutli-
cher formuliert werden?
EiblnEibesfeldt (99-116) betont die
menschliche Fähigkeit, sich Ziele selb-
ständig und frei zu setzen. Sein Ansatz
überschreitet demnach einen simplifi-
zierenden Determinismus oder verabsc-
lutierten Reduktionismus. Während Tie-
re dem „Parlament der Instinkte“ unter-
liegen und sich der jeweils stärkste
Trieb durchsetzt, vermag der Mensch
seine Triebe und Emotionen rational zu
kontrollieren, indem er den triebhaften
Teil vom rationalen abkoppelt. Seinen
Trieben entspricht die blinde Gewinn-
maximierung im Jetzt, die sich evolutiv
bewährt hat. Sie funktioniert jedoch
nur bei kleinen Gruppen, die mit die-
sem Denken keinen großen Schaden für
die Zukunft anrichten können. Die ge-
genwärtige Gesellschaft jedoch muss
sich von diesem Trieb distanzieren und
sich von der Fixierung auf gegenwärti-
ge Probleme lösen, um dadurch ein Ge—
nerationen übergreifendes Lebensethos
zu entwickeln. Anstatt nur an das Hier
und Jetzt zu denken, wie es stammesge—
schichtlich dem Menschen einprogram-
miert ist, muss die Zukunft in das eige-
ne Handeln einbezogen werden, wo-
durch es wegen der darin erfolgten Ein—
schaltung der Rationalität erst wirklich
moralisch werden kann.
Aus der Vielfalt der Aufsätze wird klar:
das Buch kann als interessante und in-
formative Lektüre empfohlen werden.
Es bietet mehr als ausreichend Ausein-
andersetzungspunkte für die persönli-
che Reflexion und verschafft einen
Uberblick über den aktuellen Diskussi-
onsstand sowie die spezifischen Schwer-



200 Bücher und Schriften

punktsetzungen. So wird sich hoffent
lich in der Forschung ein begehbarer
Weg auftun, der die evolutiven Parame
ter und Konstituentien menschlichen

Verhaltens berücksichtigt und interdis
ziplinär auswertet.

Imre Koncsik, Bamberg

PHILOSOPHIE

FLURY, Andreas: Der moralische Sta
tus der Tiere. Henry Salt, Peter Singer
und Tom Regan. - Freiburg i. Hr.;
München: Alber, 1999 (Alber-Reihe
praktische Philosophie; 57). - 316 S.,
ISBN 3-495-47879-5 Geb.: DM 74.- .

Literaturverz. S. 309-311, Personen-

und Sachregister
Ziel dieser Arbeit ist eine Kritik an den

bioethischen Positionen von Salt, Singer
und Regan, allerdings nicht, um eine
anthropozentrische Position zu begrün
den, sondern eine noch schärfer akzen
tuierte biozentrische Position zu entwi

ckeln. Diese drei Autoren rechtfertigen
ihre Axiologien durch teilweise starke
und wenig konsensfähige Prämissen. So
können ihre Modelle nur auf be

schränkte Zustimmung hoffen. Wer den
spiritualistischen Ansatz Solts nicht als
stichhaltig empfindet, das Bekenntnis
zum Präferenz-Utilitarismus Singers
nicht teilt oder die Geltung der von Re
gan entwickelten Version einer deonto-
logischen Ethik als fragwürdig empfin
det, wird ihre alternative Wertordnung
und damit auch die aus ihnen resultie

renden praktischen Folgerungen ver
werfen. Andererseits zeigt gerade die
Tatsache, dass die drei Denker auf ei
ner völlig unterschiedlichen Basis zu
fast identischen praktischen Folgerun
gen gelangen, dass ein gemeinsamer
Kern dieser Argumentation zu finden
sein muss, welcher nicht dadurch hin
fällig wird, dass er in einem deontologi-
schen bzw. utilitaristischen Kontext for

muliert wird (S. 16). Flury möchte eine
Konzeption für die Frage entwickeln.

welche natürlichen Eigenschaften einer
Entität ihr den spezifischen Status ver
leihen, bei der moralischen Abwägung
von Handlungsaltemativen grundsätz
lich Berücksichtigung zu verdienen, un
abhängig von der ethischen Theorie, in
dessen Rahmen die Frage beantwortet
werden soll (S. 19).
Als Grundlage der Axiologie der
menschlichen Würde eruiert Flury zwei
fundamentale Aussagen:

1. Der Mensch versteht sich in der reli
giösen Dimension von der jüdisch
christlichen Schöpfungsgeschichte her
als ein Wesen, das nach Gottes Bild ge
schaffen wurde und dem eine ausge
zeichnete Stellung innerhalb der Schöp
fung zugedacht ist.
2. Der Mensch begreift sich als das ein
zige Lebewesen in der natürlichen Welt,
das Vernunft besitzt (S. 23).

Das erste Argument wird als religiös
fundiert und als relativ bedeutungslos
angesehen. Das zweite Argument wird
von einer evolutionären Ethik her be

leuchtet. Die Evolutionstheorie klärt die

Entstehung sämtlicher Fähigkeiten des
Menschen aus einem natürlichen Pro-

zess (S. 49). Die Evolutionstheorie be
zeugt, dass es zwischen Tier und
Mensch nur graduelle und keine katego-
rialen Unterschiede gibt (S. 51). Auf
grund seines Spiritualismus glaubt Salt
ähnlich wie Darwin, dass die Tiere
grundsätzlich gleich oder doch analog
zu behandeln sind wie Menschen (S.
94). Er unterstellt Tieren damit gewisse
Formen von Freiheit. Bei Peter Singer
ist es die Empfindungsfähigkeit als
Fähigkeit, Schmerz, angenehme Empfin
dungen und/oder Glück zu verspüren,
als entscheidende Eigenschaft, welche
ein Wesen aufweisen muss, um morali
sche Berücksichtigung zu verdienen.
Auf dieser Basis können Interessen for
muliert werden. Für Peter Singer liegen
in der Empfindungsfähigkeit zwischen
Tier und Mensch nur graduelle aber
keine kategorialen Unterschiede vor.
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Wenn wir Singers Grundsatz ernst neh
men, vergleichbare Schmerz-, Glücks
und Lustempfindungen aller Lebewesen
gleich zu geWichten, werden drastische
Einstellungs- und Handlungsänderun
gen unabweisbar (S. 137). An der Frage
der Erlaubnis, Tiere zu töten, zeigt sich
klar, dass Singer die Interessen der
Menschen bevorzugt (S. 140). Tom Be
gau geht von dem Subjekt-eines-Lebens-
Kriterium aus und macht die Individua

lität von Lebewesen zum zentralen Kri

terium der ethischen Bewertung. Die
Postulierung des gleichen inhärenten
Wertes für moralisch Betroffene wie

für moralisch Handelnde ist nicht nur

das Herzstück von Begaus Theorie, son
dern zugleich ihr umstrittenster Teil (S.
215). Das Kriterium hat jedoch ein Pro
blem: da nämlich der inhärente Wert

kategorischer Natur ist und allen We
sen entweder voll umfänglich oder aber
gar nicht zukommen soll, stellt sich die
schwierige Frage, wie Begau einen
Selbstbezug von Lebewesen, der sich in
mannigfaltigen Abstufungen vorfindet,
als Basis für einen gleichen inhärenten
Wert bestimmen kann (S. 229).
Flury entwirft einen Argumentationszu
sammenhang, der inhaltlich weder auf
deontologischen noch einer konsequen-
tialistischen Ethik basiert (S. 249). Zur
Beantwortung der Frage stellt Flury
drei Kriterien auf:

1. Das Kriterium der Beeinflussbarkeit:
Direkte moralische Berücksichtigung
kann für eine moralisch Urteils- und
handlungsfähige Person nur Entitäten
zuteil werden, deren Zustand sie poten
tiell in irgend einer Weise beeinflussen
kann.

2. Das Kriterium der Gewahrwerdung:
Damit eine Entität direkte moralische
Berücksichtigung durch eine moralisch
Urteils- und handlungsfähige Person
verdient, muss sie fähig sein, der durch
das Handeln der Person (mit) verur
sachten Veränderung(en) ihres Zustan-
des gewahr zu werden.

3. Das Kriterium der Bewertung: Damit
eine Entität direkte moralische Berück

sichtigung verdient, muss sie die ande
ren beiden Kriterien erfüllen und zu

sätzlich in der Lage sein die Zustands-
veränderung im Sinne von Grundsatz 1)
zu bewerten. Grundsatz 1) lautet: Eine
Entität erfüllt das Kriterium der Ge

wahrwerdung, wenn sie in der Lage wä
re, den Zustand, der in Folge meines
Handelns eingetreten ist, von demjeni
gen ohne meine Beeinflussung zu unter
scheiden, falls sie beide Zustände

durchleben könnte.

Die Kriterien 1) bis 3) begründen die
Berücksichtigungswürdigkeit spezifi
scher Entitäten. Dabei formuliert das

erste Kriterium den spezifischen Zu
sammenhang zu moralisch Urteils- und
handlungsfähigen Menschen, die Krite
rien 2) und 3) spezielle Eigenschaften
(S. 280). Hier werden bedeutsame Un
terschiede zwischen Menschen und

Entitäten, welche nur die Kriterien 1)
bis 3) erfüllen, nicht geleugnet, sondern
diskutiert. Insgesamt 5 Unterschiede
führen in vielen Fällen dazu, den Belan
gen der Menschen bei konkreten morali
schen Entscheidungen gegenüber ande
ren, weniger komplexen Wesen mehr
Gewicht beizumessen, ohne dass wir
uns dadurch dem Singer'schen Vorwurf
aussetzen würden, Speziesisten zu sein.
Allerdings darf nicht übersehen wer
den, dass die überlegenen geistigen
Fähigkeiten des Menschen keineswegs
notwendig zu einer gegenüber weniger
komplexen Wesen erheblichen Höher
bewertung führen müssen (S. 284). Flu-
rys Überlegungen führen zwar in der
Praxis oft dazu, den Belangen des Men
schen gegenüber geistig weniger kom
plexen Wesen ein größeres Gewicht
beizumessen. Dies bedeutet jedoch we
der eine prinzipielle Vorrangstellung
des Menschen noch eine Vorzugsbe
handlung seiner Anliegen. Vielmehr
muss in einer detaillierten ethischen

Untersuchung geprüft werden, wie sich
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die höheren geistigen Fähigkeiten des
Menschen in einer konkreten Situation
auswirken (8. 284 f.).
Offen bleibt die Frage, ob höhere Intel
ligenz überhaupt einen höheren sittli
chen Wert rechtfertigt, ob bei Tieren
oder Menschen. Die von Flury vorgeleg
te Ableitung ist als Versuch der theore
tischen Konzeptualisierung nicht unin
teressant, scheint mir aber den Mangel
zu haben, selbst keine spezifisch ethi
schen Kriterien entwickeln zu können,

die die Berücksichtigungswürdigkeit un
terschiedlicher Entitäten in der Natur

zu bewerten helfen. Es handelt sich be
stenfalls um ethisch relevante empiri
sche Kriterien. So wird der Boden einer
utilitaristischen Ethik letztlich doch

nicht verlassen und der erhobene An
spruch nicht eingelöst.

Bernhard Irrgang, Dresden

LENK, Hans: Praxisnahes Philosophie
ren: eine Einführung. - Stuttgart
[u. a.]: Kohlhammer, 1999. - 217 S.,
ISBN 3-17-3015791-4 Brosch.: DM
48.90, SFr 45.-, ATS 25.70. -. Litera-
turverz. S. 211 - 217

Lenks philosophisches Denken war im
Grunde immer praxisnah. In der von
ihm selbst ausgewiesenen Literatur, die
sich über einen Zeitraum von 25 Jahren
erstreckt, dominieren die Begriffe Sozi
alphilosophie, Ethik, Verantwortung,
Humanität. Denn die Aufgabe für Philo
sophierende, so sagt Lenk, bestehe dar
in, „sich aus dem Elfenbeinturm der
akademisch-universitären Diskussion

und zumal aus ihrer fachlichen Selbst
beschränkung auf die eigene Disziplin
heraus zu begeben und sich zukunfts-
orientiert, entwurfsfreudiger, praxis
näher den Problemen und Herausforde
rungen der Gesellschaft und Politik, der
Wissenschaften, der Technik und Pla
nung zu stellen, ... kritische Instanz zu
sein, Anreger im Brennpunkt öffentli
cher und öffentlichkeitswirksamer Dis
kussion" (209).

Dieser Aufgabe dient auch das neue
Werk des Autors, das eine Art Zusam

menschau dessen ist, was Lenk - oft mit

viel persönlichem Engagement - erar
beitet hat. Insofern ist das Buch auch

eine Einführung in das Denken Lenks
und seine heutige Sicht. Allerdings be
ginnt er zunächst mit einer etwas theo
retischen Betrachtung, fragt nach Wort
und Sprache und verweist darauf, dass
der Mensch die Möglichkeit habe, „auch
seine Wortverwendungen, seine Symbo
le, wiederum zum Gegenstand einer
höherstufigen Interpretation zu ma
chen", so dass Lenk den Menschen als

das metasymbolisierende Wesen be
zeichnet, „als das Wesen, das Symbole
für Symbole verwendet, und diese
höherstufige Verwendung wiederum
mit Symbolen erfassen und ausdrücken
kann, ja muss" (20).
Will man aus dem ganzen Werk etwas
besonders hervorheben, so muss die

Auswahl subjektiv sein. Mich persön
lich beeindruckten sehr - unter dem

Vorbehalt, dass ich schon viel von Lenk
gelesen habe - seine Ausführungen
zum Stichwort „Weisheit" (S. 43 - 67)
und seine Erörterung des Humanitäts
prinzips (S. 181 - 194). Dazwischen lie
gen Betrachtungen über „Quasirechte
der Natur und künftiger Generationen",
auch ein Lieblingsthema des Autors,
und die Leser der Zeitschrift ETHICA

werden darüber hinaus wichtige Hin
weise und Anregungen zum Thema
„Verantwortung" finden. Insgesamt also
ein sehr empfehlenswertes Buch.

Werner Strombach, Otterskirchen
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340.-. Literaturverz. S. 236 - 250, Per

sonenregister
„Niklas Luhmanns Systemtheorie. Eine
Herausforderung der christlichen Ge
sellschaftslehre" - mit diesem Titel ist

die Intention des Verfassers der hier zu

rezensierenden Studie programmatisch
benannt. Guggenberger ist bemüht um
eine christliche Gesellschaftslehre, die
relevante Antworten auf die Problemla

gen der modernen Gesellschaft zu ge
ben vermag und so den Herausforde
rungen der Gegenwart gerecht wird.
Die Aufgabe einer christlich motivier
ten Sozialethik sieht er darin, theolo
gisch fundierte Altemativkonzepte zur
bestehenden Gesellschaftsordnung zu
formulieren und damit eine Hand

lungsorientierung für die Kirche in der
modernen Welt zu bieten. Da die Suche

nach relevanten Altemativkonzepten ei
ne angemessene Diagnose der moder
nen Gesellschaft erfordert, zieht Gug
genberger die soziologische Gesell
schaftsanalyse des Systemtheoretikers
Niklas Luhmann heran. Dessen Analyse
der modernen Gesellschaft ist in einem

sozialethischen Kontext von Interesse,
da sie Guggenberger zufolge nüchtern
auch die Risiken und Gefahren der ge
genwärtigen Gesellschaftsform benennt
und Antwort auf die Frage nach den
Wurzeln gegenwärtiger Entwicklungen
zu geben vermag.
Aus der Perspektive der System- und
Gesellschaftstheorie Niklas Luhmanns

hat sich der epochale Wandel zur Mo
derne als ein Wandlungsprozess von
der stratifizierten zur funktional ausdif
ferenzierten Gesellschaft vollzogen.
Diese ist charakterisiert durch die Aus
differenzierung gesellschaftlicher Teil
systeme nach Funktionen. Es entstehen
eigene, ,selbstreferentielle' Handlungs
und Kommunikationsbereiche, wie z. B.
das Wirtschafts-, das Rechts- und das
Erziehungssystem. Jedes Funktionssy
stem operiert dabei mit Hilfe von beob
achtungsleitenden Grundunterscheidun

gen, mit Hilfe von binären Codes. Dabei
ist das Grundproblem, das zur System
bildung führt, die notwendige Bewälti
gung von Komplexität. Die Komplexität
der Welt erzeugt einen Selektions
zwang, der zur Installation von Zulas
sungsregeln führt. Binäre Schematis
men sind ein Beobachtungsraster, unter
denen alles in den Blick genommen
werden kann, aber nur unter dieser ei

nen Perspektive. Erst das Setzen von
Unterscheidungen konstituiert also die
Größen „System" und „Umwelt", führt
zum Entstehen sozialer Ordnung (vgl.
43 f.).
Jedes gesellschaftliche Teilsystem beob
achtet seine Welt systemrelativ, keines
kann mit seiner Leitdifferenz die Welt

als ganze beobachten. Somit ist es nach
Luhmann das Kennzeichen der Moder

ne, dass je nach Perspektive alles auch
anders beobachtet werden kann, Reali

tät anders konstruiert werden kann.

Kein Teilsystem kann mehr ein Orien
tierungsprimat bezüglich einer für alle
verbindlichen Gesamtdeutung von Welt
und Gesellschaft für sich beanspru
chen. Vielmehr gibt es eine Vielzahl
konkurrierender Beschreibungen. Als
Folge dieses Verlustes der Einheit lässt
sich Guggenberger zufolge ein Gefühl
von Unsicherheit als das Grundgefühl
modemer Menschen ausmachen (vgl.
36 f.).
Diese moderne Gesellschaftskonstellati

on zieht erhebliche Folgeprobleme nach
sich. Dabei ist in der Darstellung Gug
genbergers eine Schwerpunktverlage
rung gegenüber Luhmann zu verzeich
nen. Ist für Luhmann die Moderae

strukturell ambivalent, benennt Gug
genberger lediglich die Folgeprobleme,
die für ihn die Frage aufwerfen, ob es
sich bei dem gegenwärtigen Gesell
schaftsmodell um eine evolutionäre
Sackgasse handelt.
Die moderne Gesellschaftsstruktur er

zeugt Luhmann zufolge spezifische Pro
blemlagen moderner Individuen. Die
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moderne Gesellschaft verlangt von Per
sonen die gleichzeitige Zugehörigkeit zu
verschiedenen Teilsystemen. Das mo
derne Individuum ist gleichsam ,dividu-
iert' in die verschiedenen Teilsysteme,
die ihrerseits selektiv auf das Individu

um zurückgreifen und nie ganze Men
schen in den Blick bekommen. Der mo

derne Mensch wird gleichzeitig mit ei
ner Vielzahl von konfligierenden Rol
lenerwartungen konfrontiert. Es kommt
Guggenberger zufolge zu einem Gefühl
der Zerrissenheit und einer namenlosen

Sehnsucht nach Integrität. Guggenber
ger sieht die Gefahr, dass „die Glieder
des Sozialkörpers von (den, T. S.) ...
Vorgängen in der Gesellschaft zerschla
gen oder aufgesaugt werden könnten"
(149). Und so ist es sein Anliegen, den
Menschen „von der Versklavung oder
Entfremdung durch ein unbändig ge
wordenes Gesellschaftssystem zu befrei
en" (147). Ein weiteres Folgeproblem
sieht Guggenberger mit Luhmann in der
Selbstgefährdung der modernen Gesell
schaft durch die funktionale Differen

zierung. Die verschiedenen Teilsysteme
haben eigene Codierungen entwickelt
und damit eine Eigendynamik und Ei
genlogik, die eine Abstimmung aufein
ander sehr schwierig macht. Eine kon
zertante Reaktion auf geballte Effekte
(wie z. B. die ,ökologische Gefährdung')
ist nur schwer denkbar, zumal kein
Teilsystem in dieser nicht hierarchisch
organisierten Gesellschaft ein Steue
rungsprimat beanspruchen kann(vgl.
91). Das Fazit Guggenbergers lautet:
„Gesellschaft nimmt in zunehmendem

Maße die Gestalt eines Götzen oder Dä

mon an", in der „das Empfinden des Be
herrschtwerdens durch das System und
der Unbeherrschbarkeit des Systems"
(93) vorherrscht.
Die von Wolfgang Welsch, Helmut Wil-
ke und Flans-Joachim Höhn präsentier
ten Bearbeitungsvorschläge für die Si
tuation einer funktional differenzierten,

einheitslosen Gesellschaft hält Guggen

berger für unzureichend. Diese von ihm
vorgestellten Versuche vermögen seines
Erachtens die Problematik „der generel
len Unordentlichkeit und Unübersicht

lichkeit" (165), der „bodenlose(n) Plura-
lität" (166), der zunehmenden Verpla-
nung und Manipulation des Menschen
durch die gesellschaftlichen Funktions
systeme nicht zu bearbeiten. Allen drei
Therapieansätzen gelingt es „nicht, die
Grundlagen jener Dynamik in den Blick
zu bekommen und in Frage zu stellen,
die in die vielkritisierte und hochbrisan

te Lage geführt haben, in der wir uns
nun einmal befinden" (182). Sie alle
packen „das Übel der inkriminierten La
ge" nicht „bei der Wurzel" (184).
Diese Wurzel allen Übels sieht Guggen
berger im Grundschritt der Unterschei
dung, in der Trennung von System und
Umwelt als Grundlage alles Sozialen. In
der Logik der Grenzziehung sieht er
den „diabolischen" Charakter des Tren

nens und Scheidens in der menschli

chen Weltgestaltung am Werk (vgl. 192
f.), dessen Wurzel er in der menschli
chen Grundhaltung der Weltbemächti-
gung sieht (vgl. 203). Diese Haltung äu
ßert sich Guggenberger zufolge im Akt
der Komplexitätsverarbeitung durch
Differenzsetzung. Sie ist die Triebkraft,
die zur funktional differenzierten Ge

sellschaft mit ihrem Destruktionspoten
tial führt (vgl. 200). Die rettende Alter
native zu dieser Grundhaltung der
Weltbemächtigung sieht der Theologe
Guggenberger in einer radikalen Hal
tungsänderung, die im glaubenden Ver
trauen auf die Selbstoffenbarung Gottes
in Christus besteht. In Lebensgeschichte
und Geschick Jesu sieht Guggenberger
die gewalttätige Logik der Grenzziehung
durchbrochen. Sie bietet „ein Gegenmo
dell zum diabolischen Weltbezug von
Differenzsetzung und Selbst- bzw.
Fremdausgrenzung" (193). Hier offen
bart sich Guggenberger zufolge die Ra
tio Gottes, dessen Grundhaltung gegen
über seinen Geschöpfen die des Freilas-
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sens, der Gewaltlosigkeit, des Herr
schaftsverzichtes ist. „Ein sich an Gott
orientierendes Verhalten müsste die

Setzung von Differenzen, das Ziehen
von Grenzen und die Stabilisierung von
Unterscheidungen zurückweisen und
meiden" (200).
Aufgabe der Theologie ist es, diese Al
ternative Gottes, diese „Wirklichkeit

Gottes als Möglichkeit der Welt" (194)
zu erzählen und für die gegenwärtige
soziale Realität als bedeutsam zu erwei

sen. Christliches Engagement besteht
nach Guggenberger nicht im revoluti
onären Umsturz des Systems Gesell
schaft. Vielmehr muss Kirche eine Kon

trastgesellschaft bilden, in der die Logik
der Bemächtigung durchbrochen und
damit ein neuer Geist in der Gesell

schaft präsent gehalten wird. Denn
„(d)er christlichen Tradition gilt Kirche
als Realsymbol der Gegenwart Christi
in der Welt" (234).
Grundsätzlich ist das Anliegen Guggen
bergers einer modernen Sozialethik zu
würdigen. Meines Erachtens bleibt er
aber hinter seinem eigenen Anspruch
zurück. Das hat meiner Ansicht nach

seinen Grund darin, dass er sich in letz

ter Konsequenz den Erkenntnissen ei
ner soziologisch-konstruktivistischen
Gesellschaftsanalyse verschließt und an
dem althergebrachten subjektzentrier
ten Gesellschaftsmodell festhält, das
den Menschen als Träger und Ziel der
Gesellschaft betrachtet. Grundsätzlich

ist mit Luhmann gegen Guggenberger
der ambivalente Charakter der moder
nen Gesellschaftsstruktur hervorzuhe
ben. Die moderne Gesellschaft bringt
ungeheure Freiheitsgewinne, aber auch
erhebliche Folgeprobleme für die mo
dernen Individuen mit sich. Tatsächlich
erfahren sich Menschen, deren ,Selbst'
gleichsam dividuiert ist in die verschie
denen Teilsysteme der Gesellschaft, nir
gendwo mehr als ,Einheit' oder »Ganz
heit'. Es ist nun die höchst anspruchs
volle Aufgabe des modernen Individu

ums, die multiplen Ansprüche, die die
partikularen, selbstreferentiellen Sozial
systeme an sein Geld, seine Kraft, seine
Zeit usw. stellen, wieder zu einer Syn
these, zu einer Identität zu bringen. Ei
ne Gesellschaftsanalyse, die den Men
schen als selbstentfremdet begreift,
bleibt den Selbstbeschreibungsmustem,
der Alltagssemantik modemer Individu
en verhaftet. Aus soziologisch-konstmk-
tivistischer Perspektive aber ist der
Mensch nicht bestimmt durch Rollenzu

mutungen ,der Gesellschaft', hinter
denen sich sein ,wahres Ich' verbirgt.
Zu betonen ist vielmehr die Eigentätg-
keit des Menschen bei der Konstruktion

seiner Identität und Biographie. Er ge
winnt seine Identität erst im Wirkungs
feld heterogener Ansprüche. Eine
christliche Gesellschaftslehre, welche
die moderne Gesellschaftsstruktur ver

teufelt, wird den gesellschaftsstruktu
rell bedingten Problemlagen moderner
Individuen nicht gerecht. Aus einer so
ziologisch-konstruktivistischen Perspek
tive, die zwischen Bewusstsein und

Kommunikation unterscheidet, die den
Menschen als Umwelt und nicht Teil

der Gesellchaft sieht, kann die von Gug
genberger geforderte Haltungsänderung
des Menschen keine Lösung für die
strukturell bedingten Probleme der mo
dernen Gesellschaft sein. Eine derartig
konzipierte Ethik, die den Ursprung des
Sozialen in der Haltung des Menschen
sieht, rechnet unrealistischerweise alles

einzelnen Menschen zu und verstärkt

damit Schuld- und Ohnmachtsgefühle.
Noch dazu ist Guggenbergers Verurtei
lung des Setzens von Differenzen auch
aus erkenntnistheoretischer Perspektive
fragwürdig.
Bedauerlicherweise handelt es sich bei

dieser Studie meines Erachtens um ein

Beispiel der in kirchlichen Kreisen so
weit verbreiteten Verfallssemantik, die
damit den Herausforderungen der Mo
derne nicht gerecht wird, sondern sich
auf einen pathetisch-moralischen Stand-
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sens, der Gewaltlosigkeit, des Herr-
schaftsverzichtes ist. „Ein sich an Gott
orientierendes Verhalten müsste die
Setzung von Differenzen, das Ziehen
von Grenzen und die Stabilisierung von
Unterscheidungen zurückweisen und
meiden“ (200).
Aufgabe der Theologie ist es, diese Al-
ternative Gottes, diese „Wirklichkeit
Gottes als Möglichkeit der Welt“ (194)
zu erzählen und für die gegenwärtige
soziale Realität als bedeutsam zu erwei-
sen. Christliches Engagement besteht
nach Guggenberger nicht im revoluti-
onären Umsturz des Systems Gesell-
schaft. Vielmehr muss Kirche eine Kon-
trastgesellschaft bilden, in der die Logik
der Bemächtigung durchbrochen und
damit ein neuer Geist in der Gesell-
schaft präsent gehalten wird. Denn
„(d)er christlichen Tradition gilt Kirche
als Realsymbol der Gegenwart Christi
in der Welt“ (234).
Grundsätzlich ist das Anliegen Guggen—
bergers einer modernen Sozialethik zu
würdigen. Meines Erachtens bleibt er
aber hinter seinem eigenen Anspruch
zurück. Das hat meiner Ansicht nach
seinen Grund darin, dass er sich in letz-
ter Konsequenz den Erkenntnissen ei-
ner soziologisch—konstruktivistischen
Gesellschaftsanalyse verschließt und an
dem althergebrachten subjektzentrier—
ten Gesellschaftsmodell festhält, das
den Menschen als Träger und Ziel der
Gesellschaft betrachtet. Grundsätzlich
ist mit Luhmann gegen Guggenberger
der ambivalente Charakter der moder-
nen Gesellschaftsstruktur hervorzuhe-
ben. Die moderne Gesellschaft bringt
ungeheure Freiheitsgewinne, aber auch
erhebliche Folgeprobleme für die mo-
dernen Individuen mit sich. Tatsächlich
erfahren sich Menschen, deren ‚Selbst‘
gleichsam dividuiert ist in die verschie-
denen Teilsysteme der Gesellschaft, nir-
gendwo mehr als ,Einheit‘ oder ‚Ganz-

heit‘. Es ist nun die höchst anspruchs-
volle Aufgabe des modernen Individw
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konzipierte Ethik, die den Ursprung des
Sozialen in der Haltung des Menschen
sieht, rechnet unrealistischerweise alles
einzelnen Menschen zu und verstärkt
damit Schuld- und Ohnmachtsgefühle.
Noch dazu ist Guggenbergers Verurtei-
lung des Setzens von Differenzen auch
aus erkenntnistheoretischer Perspektive
fragwürdig.
Bedauerlicherweise handelt es sich bei
dieser Studie meines Erachtens um ein
Beispiel der in kirchlichen Kreisen so
weit verbreiteten Verfallssemantik, die
damit den Herausforderungen der Mo—
derne nicht gerecht wird, sondern sich
auf einen pathetisch—moralischen Stand-
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punkt zurückzieht.
Tanja Schmidt, Greifswald

HÖHN, Hans-Joachim (Hg.): Christli
che Sozialethik interdisziplinär. - Pa-
derhom u. a.: Schöningh, 1997. - 339
S., ISBN 3-506-73933-6 Kart.: DM
58.-, SFr 51.80, ATS 423.-
Der Herausgeber stellt seinen Sammel
band mit nicht geringem Anspruch vor.
Autoren, die in den letzten Jahren
durch eine Reihe von Arbeiten den

Nachholbedarf der Christlichen Sozial

ethik im Blick auf die modernen Verän

derungen verringert und die Anschluss
fähigkeit theologisch-ethischer Reflexi
on an den ethisch-politischen Diskurs
der Gegenwart demonstrieren konnten,
sollen miteinander ins Gespräch ge
bracht werden, um die Auseinanderset
zung mit den gegenwärtig einflussreich
sten Ansätzen der philosophischen
Ethik und Gesellschaftstheorie fortzu

schreiben und auszuweiten auf die Be

arbeitung konkreter sozialethischer Pro
blemstellungen. Entsprechend werden
in einem Grundlagenteil I fünf Beiträge
und im Anwendungsteil II neun konkre
tisierende Aufsätze durch die gleichen
oder weitere Autoren vorgelegt. In:
„Zerreißproben: Christliche Sozialethik
im Spannungsfeld gesellschaftlicher
Modemisierungsprozesse" skizziert H.-
J. Höhn programmatisch, was er unter
einer modemitätsgerechten interdiszi
plinären christlichen Sozialethik ver
steht. Vorausgesetzt ist, dass sich diese
kompetent an der Ermittlung einer Ge
sellschaftsordnung beteiligt, die struktu
rell Gerechtigkeit, Solidarität und Frei
heit ermöglicht. Zur Begründung der
Zielvorstellung „soziale Gerechtigkeit"
müssen allerdings neue Wege der
Rechtfertigung beschritten werden.
Vorgelegt wird eine bemerkenswerte so
zialtheoretische Sondierung der komple
xen sozio-kulturellen Plausibilitäts- und
Akzeptanzbedingungen für eine norma
tive, erst recht christliche Ethik, die ei

ne strukturelle Wahrnehmung der Soli
darität vor allem mit benachteiligten
Menschen innerhalb der Konstitutions

bedingungen modemer Sozialsysteme
zu leisten hat. Die christliche Sozial

ethik bedarf einer entwickelten Sozial

theorie, damit sie sich einmischen kann

in den Streit um die Projekte der Mo
derae und dazu auch kritisch und hand-

lungsstimulierend Stellung nehmen
kann. Die Auseinandersetzung mit den
Hauptströmungen der zeitgenössischen
Moralphilosophie, besonders mit den
prozeduralen und mit strukturorientier
ten Ethiktypen ist unabdingbar. Zu ent
wickeln ist eine politisch-gesellschaftli
che Hermeneutik des christlichen Glau

bens, der sowohl säkularisierungsresis-
tent wie moderaitätskompatibel ist.
Christliche Sozialethik braucht eine ver

besserte Wahraehmungs- und Problem
lösungskompetenz im Diskurs mit rele
vanten Bezugswissenschaften (Soziolo
gie; Ökonomik; Philosophie; Sozialpsy
chologie). Kennzeichnend für den neu
en Typ der christlichen Sozialethik ist
das Anspruchsniveau der Moderae und
das nachmetaphysische Denken. Das
Proprium der christlichen Sozialethik
ist das Querdenken, auch wenn sie als
interdisziplinäre die Distanzen der Dis
ziplinen zu überwinden sucht.
Gerhard Kruip stellt das Modell der „So
zialethik als Verfahrensethik" vor. Aus

gangspunkt ist das „Ende von Absolut-
heitsansprüchen substantieller Mo
ralentwürfe". Individualisierung und
Pluralisierung erfordern eine neue Kul
tur der Herstellung gemeinsamer Nor
men durch Kommunikation. Neu ist der
Verzicht auf die Formulierung substan
tieller moralischer Normen zugunsten
eines Verfahrens, wofür Habermas'
Diskursethik das optimale Modell lie
fert. Christliche Sozialethik kann und
soll die Diskurskultur fördern und zum
Diskurs selbst verständigungsorientiert,
d. h. auch unter Zurückstellung eines
theologischen Rekurses, qualifizierte
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punkt zurückzieht.
Tanja Schmidt, Greifswald

HÖHN, Hans-Joachim (Hg.): Christli-
che Sozialethik interdisziplinär. — Pa-
derborn u. a.: Schöningh, 1997. — 339
8., ISBN 3-506-73933-6 Kart.: DM
58.—, SFr 51.80, ATS 423.--
Der Herausgeber stellt seinen Sammel-
band mit nicht geringem Anspruch vor.
Autoren, die in den letzten Jahren
durch eine Reihe von Arbeiten den
Nachholbedarf der Christlichen Sozial-
ethik im Blick auf die modernen Verän-
derungen verringert und die Anschluss-
fähigkeit theologisch-ethischer Reflexi-
on an den ethisch-politischen Diskurs
der Gegenwart demonstrieren konnten,
sollen miteinander ins Gespräch ge-
bracht werden, um die Auseinanderset-
zung mit den gegenwärtig einflussreich-
sten Ansätzen der philosophischen
Ethik und Gesellschaftstheorie fortzu-
schreiben und auszuweiten auf die Be—
arbeitung konkreter sozialethischer Pro-
blemstellungen. Entsprechend werden
in einem Grundlagenteil I fünf Beiträge
und im Anwendungsteil II neun konkre-
tisierende Aufsätze durch die gleichen
oder weitere Autoren vorgelegt. In:
„Zerreißproben: Christliche Sozialethik
im Spannungsfeld gesellschaftlicher
Modernisierungsprozesse“ skizziert H.-
I. Höhn programmatisch, was er unter
einer modernitätsgerechten interdiszi-
plinären christlichen Sozialethik ver-
steht. Vorausgesetzt ist, dass sich diese
kompetent an der Ermittlung einer Ge—
sellschaftsordnung beteiligt, die struktu-
rell Gerechtigkeit, Solidarität und Frei-
heit ermöglicht. Zur Begründung der
Zielvorstellung „soziale Gerechtigkeit“
müssen allerdings neue Wege der
Rechtfertigung beschritten werden.
Vorgelegt wird eine bemerkenswerte 50v
zialtheoretische Sondierung der komple-
xen sozio-kulturellen Plausibilitäts— und
Akzeptanzbedingungen für eine norma-
tive, erst recht christliche Ethik, die ei-
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ne strukturelle Wahrnehmung der Soli-
darität vor allem mit benachteiligten
Menschen innerhalb der Konstitutions-
bedingungen moderner Sozialsysteme
zu leisten hat. Die christliche Sozial—
ethik bedarf einer entwickelten Sozial-
theorie, damit sie sich einmischen kann
in den Streit um die Projekte der Mo-
derne und dazu auch kritisch und hand-
lungsstimulierend Stellung nehmen
kann. Die Auseinandersetzung mit den
Hauptströmungen der zeitgenössischen
Moralphilosophie, besonders mit den
prozeduralen und mit strukturorientier—
ten Ethiktypen ist unabdingbar. Zu ent—
wickeln ist eine politisch-gesellschaftli-
che Hermeneutik des christlichen Glau-
bens, der sowohl säkularisierungsresis-
tent wie modernitätskompatibel ist.
Christliche Sozialethik braucht eine ver-
besserte Wahrnehmungs- und Problem-
lösungskompetenz im Diskurs mit rele-
vanten Bezugswissenschaften (Soziolo-
gie; Ökonomik; Philosephie; Sozialpsy-
chologie). Kennzeichnend für den neu-
en Typ der christlichen Sozialethik ist
das Anschsniveau der Modems und
das nachmetaphysische Denken. Das
Proprium der christlichen Sozialethik
ist das Querdenken, auch wenn sie als
interdisziplinäre die Distanzen der Dis-
ziplinen zu überwinden sucht.
Gerhard Kruip stellt das Modell der „So-
zialethik als Verfahrensethik“ vor. Aus-
gangspunkt ist das „Ende von Absolut-
heitsansprüchen substantieller Mo-
ralentwürfe“. Individualisierung und
Pluralisierung erfordern eine neue Kul-
tur der Herstellung gemeinsamer Nor-
men durch Kommunikation. Neu ist der
Verzicht auf die Formulierung substan-
tieller moralischer Normen zugunsten
eines Verfahrens, wofür Habermas'
Diskursethik das optimale Modell lie-
fert. Christliche Sozialethik kann und
soll die Diskurskultur fördern und zum
Diskurs selbst verständigungsorientiert,
d. h. auch unter Zurückstellung eines
theologischen Rekurses, qualifizierte
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Beiträge einbringen, ohne dadurch dem
Ergebnis des Diskurses vorgreifen zu
können. Kriterium für die Teilnahme al

ler am Verfahren sind „nicht irgendwel
che substantielle Vorstellungen dar
über, was vernünftig ist", sondern die
Einhaltung der unhintergehbaren
Voraussetzungen einer verständi-
gungsorientierten Kommunikation. In
seinem ebenso fein ziselierten wie an

spruchvollen Beitrag: „Sozialethik als
Strukturenethik" zeigt Thomas Haus
manninger, dass und wie Sozialethik
den sozialen und gesellschaftlichen Pro
blemen der modernen Gesellschaft nor

mativ zu begegnen versucht. Nach ei
nem informativen Rückblick auf die

Entstehungsbedingungen der struktur
ethischen Frage wird die zweistufige
Gesellschaftstheorie von J. Habermas

übernommen. Auf höchster Abstrakti

onsebene werden sodann strukturelle

Grundprobleme modemer Gesellschaf
ten systemtheoretisch aufgezeigt. Der
normative Ansatz bekennt sich zu den

Sozialprinzipien der Katholischen Sozi
allehre, was mit Rekurs auf die kanti

sche Ethik transzendental untermauert

und durch die Diskursethik sowie die

Gerechtigkeitstheorie von J. Rawls er
gänzt werden kann. Da Hausmanninger
auf die Vermittlung unterschiedlicher
Ansätze zielt, räumt er mit dem Kom
munitarismus ein, dass der veraunfte-

thische universale Ansatz auch Züge ei
ner geschichtlich entstandenen substan
tiellen Sittlichkeit trägt. So wird mit
Recht die Bedeutung des Ethos nicht
nur in der Lebenswelt, sondern auch

auf der Systemebene berücksichtigt und
eine Institutionalisierung von Normati-
vität zwischen Rahmenordnung und
handelnden Subjekten durch institutio
nalisierte Selbstbindung gesehen. An
der Differenz zwischen dem sachlich
prioritären, an der Gerechtigkeit orien
tierten Rahmenethos und den Binnen-
moralen des guten Lebens ist aber fest
zuhalten. In letzteren kann die christli

che Ethik - innerhalb des Rahmenethos

- ihre im Glauben wurzelnden Vorstel

lungen vom guten Leben bzw. ihre Mo-
deraitätskritik einbringen, sofern diese
Vorstellungen ein integratives, paräne-
tisch-korrektives oder zeichenhaft inspi-
ratives Verhältnis zu anderen Optionen
entfalten und rational plausibel ge
macht werden können. Peter Rottländer

macht in seinem wohltuend geerdeten
Beitrag: „Ethik und empirische Sozial
forschung" überzeugend klar, dass
Ethik als Theorie der Moral sich auch

mit der „Moral der Leute" befassen

muss. Aber die bisher meist geübte In-
terdisziplinarität zwischen Sozialfor
schung und Ethik lässt sehr zu wün
schen übrig. Weil die soziologischen Ar
beitshypothesen wie das Verfahren und
natürlich die Auswertung in einem
wertenden Deutungshorizont erfolgen,
sollten Sozialforschung und Ethik ge
wisse Forschungsprojekte gemeinsam
planen und auswerten. Die Fruchtbar
keit dieses Ansatzes für beide Seiten

wird an Untersuchungen zur weltwei
ten Solidarität beim Hilfswerk Misereor

verdeutlicht. Konrad Hilpert untersucht
in: „Das Subjekt sozialethischer Urteils
bildung: Reflexion der sozialen Wirk
lichkeit im Kontext christlichen Glau

bens" kirchliches (vornehmlich katholi
sches) Ethos- und Ethik-Terrain. Der
Beitrag ist im Band atypisch, weil hier
ein führender Moraltheologe eher im
kommunitaristischen Sinn - wenn auch

ethische Universalität einfordernd - die

Interdependenz von ethischer Reflexion
und Überzeugungsgemeinschaft betont.
Was die katholische Kirche und ihre

herkömmliche Lehramts-Doktrin von
Glaube und sozialer Praxis betrifft, so
ist seit dem Vatikanum 11 die Subjekt-
Objekt-Gegenüberstellung von lehren
der Kirche und belehrter Gesellschaft
aufgegeben. Neben der „klassischen"
katholischen Soziallehre auf lehramtli

cher Ebene sind in der zweiten Hälfte

des 20. Jhdts. eine ganze Reihe von ver-
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Beiträge einbringen, ohne dadurch dem
Ergebnis des Diskurses vorgreifen zu
können. Kriterium für die Teilnahme al-
ler am Verfahren sind „nicht irgendwel-
che substantielle Vorstellungen dar-
über, was vernünftig ist“, sondern die
Einhaltung der unhintergehbaren
Voraussetzungen einer verständi-
gungsorientierten Kommunikation. In
seinem ebenso fein ziselierten wie an-
spruchvollen Beitrag: „Sozialethik als
Strukturenethik“ zeigt Thomas Haus-
manninger, dass und wie Sozialethik
den sozialen und gesellschaftlichen Pro-
blemen der modernen Gesellschaft nor—
mativ zu begegnen versucht. Nach ei-
nem informativen Rückblick auf die
Entstehungsbedingungen der struktur-
ethischen Frage wird die zweistufige
Gesellschaftstheorie von J. Habermas
übernommen. Auf höchster Abstrakti-
onsebene werden sodann strukturelle
Grundprobleme moderner Gesellschaf-
ten systemtheoretisch aufgezeigt. Der
normative Ansatz bekennt sich zu den
Sozialprinzipien der Katholischen Sozi-
allehre, was mit Rekurs auf die kanti-
sche Ethik transzendental untermauert
und durch die Diskursethik sowie die
Gerechtigkeitstheorie von J. Rawls er-
gänzt werden kann. Da Hausmanninger
auf die Vermittlung unterschiedlicher
Ansätze zielt, räumt er mit dem Kom-
munitarismus ein, dass der vernunfte-
thische universale Ansatz auch Züge ei-
ner geschichtlich entstandenen substan-
tiellen Sittlichkeit trägt. So wird mit
Recht die Bedeutung des Ethos nicht
nur in der Lebenswelt, sondern auch
auf der Systemebene berücksichtigt und
eine Institutionalisierung von Normati-
vität zwischen Rahmenordnung und
handelnden Subjekten durch institutio-
nalisierte Selbstbindung gesehen. An
der Differenz zwischen dem sachlich
prioritären, an der Gerechtigkeit orien-
tierten Rahmenethos und den Binnen-
moralen des guten Lebens ist aber fest—
zuhalten. In letzteren kann die christli-

207

che Ethik — innerhalb des Rahmenethos
— ihre im Glauben wurzelnden Vorstel-
lungen vom guten Leben bzw. ihre Mo-
dernitätskritik einbringen, sofern diese
Vorstellungen ein integratives, paräne-
tisch—korrektives oder zeichenhaft inspi.
ratives Verhältnis zu anderen Optionen
entfalten und rational plausibel ge-
macht werden können. Peter Rottländer
macht in seinem wohltuend geerdeten
Beitrag: „Ethik und empirische Sozial-
forschung“ überzeugend klar, dass
Ethik als Theorie der Moral sich auch
mit der „Moral der Leute“ befassen
muss. Aber die bisher meist geübte In-
terdisziplinarität zwischen Sozialfor-
schung und Ethik lässt sehr zu wün-
schen übrig. Weil die soziologischen Ar-
beitshypothesen wie das Verfahren und
natürlich die Auswertung in einem
wertenden Deutungshorizont erfolgen,
sollten Sozialforschung und Ethik ge-
wisse Forschungsprojekte gemeinsam
planen und auswerten. Die Fruchtbar-
keit dieses Ansatzes für beide Seiten
wird an Untersuchungen zur weltwei-
ten Solidarität beim Hilfswerk Misereor
verdeutlicht. Konrad Hiipert untersucht
in: „Das Subjekt sozialethischer Urteils-
bildung: Reflexion der sozialen Wirk-
lichkeit im Kontext christlichen Glau-
bens“ kirchliches (vornehmlich katholi-
sches) Ethos- und Ethik—Terrain. Der
Beitrag ist im Band atypisch, weil hier
ein führender Moraltheologe eher im
kommunitaristischen Sinn — wenn auch
ethische Universalität einfordernd — die
Interdependenz von ethischer Reflexion
und Überzeugungsgemeinschaft betont.
Was die katholische Kirche und ihre
herkömmliche Lehramts-Doktrin von
Glaube und sozialer Praxis betrifft, so
ist seit dem Vatikanum II die Subjekt—
Objekt-Gegenüberstellung von lehren-
der Kirche und belehrter Gesellschaft
aufgegeben. Neben der „klassischen“
katholischen Soziallehre auf lehramtli-
eher Ebene sind in der zweiten Hälfte
des 20. Jhdts. eine ganze Reihe von ver-
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schiedenen theologischen Ansätzen ent
standen, welche sich der Aufgabe
stell(t)en, eine theologisch-ethische
Sicht der gesellschaftlichen Praxis und
eine kritische Reflexion kirchlichen

Handelns in der heutigen Gesellschaft
zu entwickeln.

In den „Perspektiven" des Teils II legt
Walter Lesch - die aktuelle migrations-
politische Diskussion hellsichtig analy
sierend und selbst politisch Stellung
nehmend - zwei sich diskursethisch

verstehende Beiträge zur Multikultura
lismusdebatte einerseits und zur Frage
der Einbürgerung anderseits vor. Kurt
Remels setzt aus christlicher Sicht kul

turethische Gegengewichte zur moder
nen „Multioptionierung", Erlebnisorien
tierung und zur zweifelhaften Auswei
tung psychotherapeutischer Angebote.
Th. Hausmanninger verteidigt als be
stens ausgewiesener Medienethiker
überzeugend die Legitimation medialer
Präsentation fiktionaler Gewalt; Miss
bräuchen ist auf der Ebene der Produk

tion durch institutionalisierte Selbstbin

dung zu begegnen, auf der Ebene der
Distribution sind gewisse Zugangsbe
schränkungen legitim. M. Schramm ver
sucht in seinen erfrischend zupacken
den Aufsätzen zu „Markt und Moral"

und zu „Macht und Moral" die Seman
tik der christlichen Religion in die
Grammatik des Marktsystems bzw. der
Demokratie zu übersetzen. Da dem vir

tuosen Dolmetscher die sichtbare Hand

Karl Hamanns da wie dort zu Hilfe

kommt, versteht sich, dass die christlich
geforderte Berücksichtigung der berech
tigten Interessen gesellschaftspolitisch
benachteiligter Personen im Bemühen
um das Gemeinwohl beim liberalen, auf
Konkurrenz setzenden Ansatz des Ge

rechten vor dem Guten besser gewähr
leistet ist als beim kommunitaristischen

Ansatz und dass die Demokratie als

Strategie der gerechten Senkung sozial
er Kosten - die Prinzipien der katholi
schen Soziallehre umsetzend - verstan

den wird. Konrad Hilpert betont in sei
nem Beitrag zu „Biotechnologie und
Menschenwürde" mit Recht die fakti

sche Abhängigkeit individueller Ent
scheidungen von gesellschaftlich vorge
gebenen Lösungen. Entsprechend wer
den mögliche negative Rückwirkungen
auf Mensch, Gesellschaft und Natur kri
tisch erwogen und eine gesellschaftliche
Institutionalisierung der Verantwortung
gefordert. Hans-Joachim Höhn beschäf
tigt sich mit der Bewältigung der Um
weltgefährdung als Kehrseite der Mo
derne. Der sozialethische Paradigmen
wechsel von der Sozialen zur Ökologi
schen Frage wird darin gesehen, dass
die ökologische Dimension zur umfas
senden wird, innerhalb welcher die

klassischen sozialethischen Kategorien
Gemeinwohl, Gerechtigkeit und Solida
rität neu zu bestimmen sind. Diese sehr

differenzierten, mit Prinzipien, Kriteri
en und Güterabwägungsregeln reich an
gefüllten „Perspektiven einer ökologi
schen Sozialethik" werden als bloße

„Grammatik der Handlungskoordinie
rung" im Gegensatz zu einer inhaltlich
bestimmten Verhaltensorientierung de
klariert, was die Frage provoziert, wo
eigentlich diskursethisch die verbotenen
Inhalte einer modernen Sozialethik be

ginnen. Gerhard Kruip gelingt mit sei
nen Perspektiven zur EntAvicklungszu-
sammenarbeit im Vergleich zur gängi
gen Schwarzweißmalerei eine wohltu
end differenzierte Beschreibung der ge
genwärtigen Situation. Auch dieser dis
kursethische Beitrag weiß - ohne das
Ende des globalen Diskurses abwarten
zu müssen - , dass die Ziele künftiger
Entwicklungszusammenarbeit Armuts
bekämpfung, Nachhaltigkeit und eine
globale Ordnungs- und Sozialpolitik sein
müssen und wie sie umgesetzt werden
sollen.

Dieser Sammelband steht für eine eben
so wichtige wie beachtenswerte Ten
denz innerhalb der vielversprechenden
jüngeren und jüngsten Generation von
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Sozialethikem - Frauen sind hier nicht

dabei - , die der katholisch-theologi
schen Sozialethik eine willkommene

Blutauffrischung bringen. Sie sind stark
sozialwissenschaftlich, vor allem sozio
logisch orientiert, auch sehen sich die
meisten moralphilosophisch der Metho
de der Verfahrensethik besonders in

der Form der Diskursethik verpflichtet.
Sie setzen sich als Strukturenethiker im

Sinne einer klaren Arbeitsteilung me
thodisch von der katholischen Moral

theologie ab, welche etwas gar pauschal
als nur dem individualethischen Ansatz

verpflichtet verstanden wird (37 f.). Sie
setzen sich aber auch von der traditio

nellen „Christlichen Gesellschaftslehre"

ab, sofern diese ein erhebliches Theo
rie- oder Begründungsdefizit im Blick
auf die moderne Situation aufweist

(7 f.). Die stillschweigende Abnabelung
von der Lehrergeneration ist nur schon
daraus ersichtlich, dass diese, von auf
fallenden Ausnahmen abgesehen, kaum
zitiert wird. Im übrigen schöpft man
aus der nachmetaphysischen Moderne.
Die neuen „Kirchenlehrer" sind insbe

sondere U. Beck, N. Luhmann, J. Rawls,
J. Habermas und K. Homann. Die bib

lisch-christliche Tradition ist auf ganz
wenige ethische Optionen reduziert. Die
Prinzipien der Katholischen Soziallehre
werden allerdings als modemitätsge-
recht fast ostentativ mitgenommen. Der
Friede mit dem Lehramt ist perfekt, was
ähnlich wie die Betonung des Eigen
rechts der christlichen Sozialethik ne

ben der Moraltheologie auch mit aktuel
ler (deutscher) Lehrstuhlpolitik zu tun
haben könnte. Das angekündigte Ge
spräch der Autoren untereinander fin
det zumindest im Buch nicht statt, viel
leicht deswegen, weil die Übereinstim
mungen mehr ins Gewicht fallen als die
Differenzen. Beeindruckend ist, wie die
hier vorgelegten Beiträge dem An
spruch gerecht werden, die eingangs er
wähnte Anschlussfähigkeit an den nach
metaphysischen ethisch-politischen Dis

kurs der Gegenwart zu zeigen. Der
kompetente Einsatz des sozialwissen
schaftlichen Instrumentariums bürgt
für eine differenziertere Wahrnehmung
der modernen Welt in ihrer zunehmen

den Komplexität und öffnet den Blick
für die vielfältigen ethischen Probleme
der ambivalenten modernen Entwick

lung. Hier, in der Art der Wahrneh
mung und Analyse der modernen Ge
sellschaft liegt die Stärke dieses An
satzes.

Aber der gleiche Ansatz bringt auch
neue Probleme für die Ethik mit sich.

Bekanntlich ist auch die sozialwissen

schaftliche Analyse pluralistisch. Das
setzt der resoluten Forderung nach ei
ner „entwickelten Sozialtheorie" für die

christliche Sozialethik Grenzen, es sei
denn, man traue mit M. Schramm (217)
Sozialethikem zu, dass sie im Falle von
Forschungsdefiziten der SozialWissen
schaften besser sind als diese. Die An

sprüche, die in diesem Band an eine
moderaitätsgerechte christliche Sozial
ethik gestellt werden, sind hoch. Inter-
disziplinarität macht ihre Einlösung
nicht einfacher. Auch die Sozialethik ist

wie alle anderen Wissenschaften auf ei

ne gewisse Reduktion der Komplexität
angewiesen, sonst wird zumindest eine
Ethik mit universalem Anspmch un
möglich oder sie wird so abstrakt, dass
sie politisch kaum mehr umsetzbar ist.
Tendenzmäßig begegnet man dem Pro
blem im vorliegenden Band im Sinne
des moralphilosophischen Mainstreams
durch den Wechsel von einer so ge
nannt substantiellen zu einer Verfah

rensethik, die sich zudem auf die Frage
nach dem (universal gültigen) (Ge-)
Rechten beschränkt, die individual-
bzw. personenethische Frage nach dem
Guten in lebensweltlich-pluralistischen
Kontexten offen lassend. Dass sich So
zialethik als Stmkturenethik auf Rah
menordnungen beschränken muss, ist
klar, die Frage ist, ob sich die Frage
nach dem Rechten losgelöst von der
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kontextuell geprägten Frage des guten
Lebens lösen lässt. Was die favorisierte

Verfahrensethik betrifft, so ist ein kon
sensorientierter Diskurs möglichst aller
von Rahmenordnungen Betroffenen ge-
wiss ebenso unverzichtbar wie der Ab

schied von Absolutheitsansprüchen sub
stantieller Moralentwürfe. Nur sind die

verfahrensethischen Modelle von Rawls

bis Habermas bereits durch vorausge
setzte grundlegende anthropologische
Annahmen und ethische Prinzipien so
sehr „inhaltlich bestimmt", dass keines
wegs offen ist, was dann im Diskurs
herauskommt bzw. herauskommen soll

te. Das ist bei den diskursethisch fir

mierten konkretisierenden Beiträgen
dieses Bandes noch auffälliger. Letz
teres ist - entgegen der vorgetragenen
reinen Lehre der Diskursethik - auch

gut so, weil sonst nicht zu sehen ist, wie
diese für sozialethisch relevante konkre

te politische Entscheide hilfreich sein
sollte. Im normalen politischen Ent-
scheidungsprozess können niemals alle
Betroffenen mitreden oder auch nur ad-

vokatorisch vertreten werden; die Zu
stimmung aller zu einer konkreten Re
gelung ist so gut wie ausgeschlossen,
weil der politische Diskurs niemals
herrschaftsfrei ist und angesichts der
vielen faktischen Ungleichheiten kein
Schleier des Nichtwissens existiert. Von

ihren idealen normativen Voraussetzun

gen her kann die Diskursethik eigent
lich nur meiximale Gerechtigkeit einfor
dern und wird so gut wie alle bestehen
den konkreten Rahmenordnungen als
ethisch ungerecht oder gar ungültig kri
tisieren müssen. Christliche Sozialethik

könnte hier für die konkrete Politik

durchaus hilfreich auch daran erin

nern, dass es auf dieser (nichtparadiesi
schen: Gen 3) Erde nicht um maximale,
wohl aber um „größere Gerechtigkeit"
gehen muss (Mt 5, 20), deren Verfech
tung sogar Verfolgung eintragen kann
(Mt 5,10 f.). Auch im Blick auf die jü-
disch-(ur)christliche Tradition sollte die

moderne christliche Sozialethik an

schlussfähig bleiben, sonst wird nicht
nur das Querdenken, sondern das mo-
demitätsgerechte sozialethische Mitden
ken als christlich inspiriertes schwierig
werden. Hans Halter, Luzem

THEOLOGIE

DEMMER, Klaus: Fundamentale Theo

logie des Ethischen. - Freiburg, CH;
Freiburg i. Br.: Univ.-Vlg.; Herder,
1999 (Studien zur Theologischen Ethik;
82). - 315 S., ISBN 3-7278-1208-7
(Univ.-Vlg.), 3-451-26902-3 (Herder),
Brosch.: DM 70.-, SFr 56.-, ATS 511.-
Der an der Universität Gregoria-
na/Rom lehrende Autor führt in seinem

neuen Werk wesentliche Aspekte seiner
in Fachkreisen hoch angesehenen, statt
lichen Zahl von Publikationen zusam

men und zugleich weiter. Der in 7 Teile
gegliederte Band setzt ein mit einer
Grundlagenreflexion zu den wissen
schaftstheoretischen Rahmenbedingun
gen der Fundamentalmoral (15-40). D.
analysiert in mehreren Gedankenschrit
ten, welche Anforderungen aus dem ge
genwärtigen gesellschaftlichen Kontext
und der heutigen Wissenschaftskultur
für die Konzeption einer traditionsver-
bundenen Fundamentalmoral zu fol
gern sind. Dabei werden erste Konturen
des moralischen Wahrheits- und Wis

senschaftsverständnisses, der Zuord
nung von Gutheit und Richtigkeit des
Handelns, des sittlichen Autonomie-

und Kommunikationsverständnisses

(vor allem im Dialog mit den Diskurs
ethiken) sichtbar. Das Projekt einer me
taphysischen Letztbegründung, über de
ren wissenschaftlichen Ärgemischarak-
ter sich D. sehr wohl im Klaren ist,
wird im Rekurs auf personalistische,
transzendentalphilosophische, herme-
neutische und sprachphilosophische
Denkkategorien angegangen und damit
einem modernen Rationalitätsstandard
geöffnet. Hermeneutik - ein Schlüssel-
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begriff im Denken Demmers - wird
weit gefasst: Sie ist nicht nur metho
disch geleitete Textinterpretation, son
dern auch „Theorie geschichtlichen Er
kennens" (31). Hermeneutik sensibili-
siert für die geschichtlich greifbare
Vielfalt; sie ist offen für andere Wahr
heitszugänge, d. h. für interdisziplinä
ren Austausch (vor allem mit der Philo
sophie); sie ist aber nicht auf Konsens
um jeden Preis fixiert. Mit diesen trans-
zendentalphilophischen, erkenntnis-
und wahrheitstheoretischen Grundsatz-

Überlegungen ist die theologische Denk
aufgabe zu vermitteln, die von einer an
thropologisch konzipierten Christologie,
vom Gottesbewusstsein Jesu als ihrem

maßgebenden Auslegungszentrum her
anzugehen ist. Theologische Ethik wird
damit in das Kraftfeld der Kreuzestheo

logie gezogen, die jede Versuchung, ei
nem unter Projektionsverdacht stehen
den „Dens ex machina"-Denken zu ver

fallen, abwehrt: „Am Kreuz stirbt ein
Gottesbild, das die sakralisierende

Überhöhung der Wirklichkeit zum Ziel
hat" (38). Unter dem Vorzeichen einer
negativen Theologie führt der christli
che Glaube als Verstehens-Schlüssel der

moralischen Wirklichkeit zu einer

„kenotischen Denkform", die keine Ge-
wissheiten vorzutäuschen erlaubt, „die
dem bohrenden Zweifel nicht standhal

ten" (38). Die ethische Kommunikation
in der Kirche als Lebenswelt der Glau
benden hat an diesem (sachhafte Ver
ständnisweisen, insbesondere der Gna

de, abweisenden) Anspruch Maß zu
nehmen. Der 2. Teil („Von der Christo-
zentrik zur christologischen Anthropo
logie - Handeln in der Nachfolge",
41-76) beginnt mit einem von diesem
konzeptionellen Standpunkt als herme-
neutischer Perspektive geleiteten Blick
auf die Geschichte der katholischen Mo
raltheologie und auf die Schwerpunkte
des ökumenischen Gesprächs in der Ge
genwart. Nach einer kurzen Zwischen
besinnung auf wesentliche konkrete

Aspekte eines methodisch verantworte
ten Umgangs mit der Bibel bietet D. ei
ne komprimierte, die einschlägige exe
getische Literatur zusammenfassende
und auswertende Darstellung der
Hauptthemen biblischer Ethik [Selig
preisungen und Antithesen der matthäi-
schen Bergpredigt, bleibende Bedeutung
des Gesetzes und der Kasuistik, Vor
rang personaler Kategorien vor norme
thischen, das neue (Liebes-)Gebot und
die Freiheit des Christen, die ethische
Bedeutung des ontologischen Rangs des
Christusereignisses, der Umgang mit
ethischem Denken aus nichtchristlichen

Quellen, Gemeindeparänese und prakti
sche Umsetzung u. a.]. D. erteilt jegli
chem rigoristischen Missverständnis
der biblischen Radikalforderungen eine
Absage; die moralischen Implikationen
der Botschaft Jesu zielen vielmehr auf

eine neue Freiheitskompetenz. Christli
ches Sein und Handeln werden so aus

dem spezifischen, von Jesus eröffneten
Gottesbezug her erschlossen und konse
quent personal-relational gedeutet. D.
sieht sich hier in voller Übereinstim
mung mit der Tradition, namentlich mit
Thomas v. Aquin, der das „Gesetz des
neuen Bundes als Gnade des Heiligen
Geistes (bezeichnet), der in die Herzen
der Gläubigen ausgegossen ist" (75). Im
3. Teil („Die Einweisung in unbegrenzte
Kommunikation über das Naturrecht",
77-138) vergewissert sich D. der Offen
heit biblischen Denkens für eine natur

rechtliche Denkform, der als geschicht
licher, d. h. entwicklungsfähiger und
-bedürftiger Größe die Aufgabe obliegt,
„den Denkanspruch des Glaubens für
jeden Menschen guten Willens so auf
zuschließen, dass er handlungsrelevant
wird" (82). Naturrechtliche Argumenta
tion als kognitivistischer Ethiktypus
zielt - unbeschadet des theologischen
Sinnhorizonts - auf universale Verstän
digung in ethischen Fragen und ent
spricht so dem Dienst der Kirche an der
Einheit der Menschheit. In mehreren
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begriff im Denken Demmers — wird
weit gefasst: Sie ist nicht nur metho-
disch geleitete Textinterpretation, son-
dem auch „Theorie geschichtlichen Er-
kennens“ (31). Hermeneutik sensibili-
siert für die geschichtlich greifbare
Vielfalt; sie ist offen für andere Wahr-
heitszugänge, d. h. für interdisziplinä-
ren Austausch (vor allem mit der Philo—
sophie); sie ist aber nicht auf Konsens
um jeden Preis fixiert. Mit diesen trans-
zendentalphilophischen, erkenntnis-
und wahrheitstheoretischen Grundsatz-
Überlegungen ist die theologische Denk-
aufgabe zu vermitteln, die von einer an-
thropologisch konzipierten Christologie,
vom Gottesbewusstsein Iesu als ihrem
maßgebenden Auslegungszentrum her
anzugehen ist. Theologische Ethik wird
damit in das Kraftfeld der Kreuzestheo-
logie gezogen, die jede Versuchung, ei-
nem unter Projektionsverdacht stehen-
den „Deus ex machina“»Denken zu ver-
fallen, abwehrt: „Am Kreuz stirbt ein
Gottesbild, das die sakralisierende
Überhöhung der Wirklichkeit zum Ziel
hat“ (38). Unter dem Vorzeichen einer
negativen Theologie führt der christli-
che Glaube als Verstehens-Schlüssel der
moralischen Wirklichkeit zu einer
„kenotischen Denkferm“, die keine Ge-
wissheiten vorzutäuschen erlaubt, „die
dem bohrenden Zweifel nicht standhal-
ten“ (38). Die ethische Kommunikation
in der Kirche als Lebenswelt der Glau-
benden hat an diesem (sachhafte Ver-
ständnisweisen, insbesondere der Gna-
de, abweisenden) Anspruch Maß zu
nehmen. Der 2. Teil („Von der Christo-
zentrik zur christologischen Anthropo-
logie - Handeln in der Nachfolge“,
41—76) beginnt mit einem von diesem
konzeptionellen Standpunkt als herme-
neutischer Perspektive geleiteten Blick
auf die Geschichte der katholischen Mo-
raltheologie und auf die Schwerpunkte
des ökumenischen Gesprächs in der Ge-
genwart. Nach einer kurzen Zwischen-
besinnung auf wesentliche konkrete
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Abschnitten charakterisiert D. sodann

die wesentlichen Phasen der Natur

rechtsgeschichte bis zur Gegenwart; ihr
ist eine personalistische Transformation
des Naturrechts angemessen, unter de
ren Vorzeichen biologische Natur als
„Dispositionsfeld personalen Lebens"
(101) zu verstehen ist. Seine normative
Bedeutung steht im Dienst an der Ent
faltung personaler Identität. Demmers
Ethikreflexion ist zutiefst geprägt von
einem biografisch geprüften Existenz
denken. Eine angemessene Naturrechts-
Hermeneutik darf nicht nur auf natura-

le Konstanten rekurrieren; sie hat sich
auch der geschichtlich-kulturellen Plu-
ralität zu stellen und Dissense zu bear

beiten. In diesem Prozess können sich

sowohl auf theoretischer wie prakti
scher Ebene neue (u. U. traditionsrelati-
vierende bzw. -korrigierende) Impulse
durchsetzen. Sie können von anderen

Wissenschaften ausgehen; auf den in
terdisziplinären, der eigenen Kompe
tenz bewussten Dialog kann der Moral
theologe allenfalls um den Preis einer
„gespenstischen Entweltlichung" (112)
und des Verlusts öffentlicher Relevanz

verzichten. Andererseits hat er strikt

auf methodische Fallstricke (insbeson
dere „naturalistische Fehlschlüsse")
und auf die philosophisch kompetent zu
bearbeitende Differenz zwischen Tatsa

chen- und Sinnwissenschaften zu ach

ten. Nur so gelingt die Zuordnung der
involvierten Ebenen unter dem An

spruch komprehensiver Vernunft. Die
Naturrechtsthematik verweist im theo

logischen Kontext auf die Autonomie
der sittlichen Vernunft. Unter Voraus

setzung eines angemessenen Autono
mieverständnisses (in Abgrenzung z. B.
zur Autarkie und unter Berücksichti

gung der geschichtlichen Verfasstheit
der Vernunft) können die wesentlichen
nachkonziliären Varianten einer auto

nomen Moral im christlichen Kontext

als legitime, der gegenwärtigen Denk
kultur kongeniale Nachfolgerinnen des

manualistischen Naturrechts gelten. Au
tonomie und Theonomie entsprechen
und bedingen sich wechselseitig; in ih
nen reflektiert sich die traditionelle Be

ziehung von Natur und Gnade; sie kor
respondieren dem christlichen Erkennt
nisprinzip der durch den Glauben er
leuchteten Vernunft. Der durch den
christlichen Glauben in das sittliche Er
kennen eingebrachte „Überschuss"
wirkt sich in einer maieutischen Funkti
on aus, die sowohl Genese wde Geltung
naturrechtlicher Erkenntnis betrifft.
Dieser Überschuss erweist sich in an
thropologischen Implikationen des
christlichen Glaubens; um nur zwei zu
nennen: Die Gottbezogenheit des Men
schen legt ein unüberbietbares Funda
ment menschlicher Personwürde; die
Inkarnation Christi legt die Basis für ra
dikale Mitmenschlichkeit und Gleich

heit. Solche normativ gehaltvollen an
thropologischen Korrelate theologischer
Grund- aussagen übernehmen jedoch
nicht die Stelle der sittlichen Vernunft;
sie spornen diese aber an, im Lichte sol
cher „offenen Sinnoptionen" ihre eige
ne Arbeit zu leisten. Diese komplexe
Grundstruktur ist innerhalb der Kirche

als ethischer Kommunikationsgemein
schaft und insbesondere auch vom

kirchlichen Lehramt „in re morali" zu

beachten: „Vornehmste Pflicht kirchli

cher Lehrautorität ist es, einladend zu

denken und zu argumentieren" (137).
Der 4. Teil („Die satzhafte Fassung des
sittlichen Imperativs: Prinzipien - Nor
men - Imperative", 139-182) setzt ein
mit einer Analyse der Sprache allge
mein und der ethischen Sprache im Be
sonderen, und dies im Blick auf gelin
gende ethische Kommunikation. In de
ren Interesse sind die Ebenen und Ab
straktionsgrade normativer Sprechweise
zu klären und aufeinander zu beziehen.
D. knüpft an den „prima principia" des
thomanischen Naturrechts an, als deren
Komplementärprinzipien er den katego
rischen Imperativ Kants, die Goldene
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respondieren dem christlichen Erkennt-
nisprinzip der durch den Glauben er-
leuchteten Vernunft. Der durch den
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Regel und verschiedene Metaregeln (z.
B. „pacta sunt servanda") ausweist. In
mehreren Gedankenschritten zu Wesen,
Funktion und Kommunikabilität morali

scher Handlungsnormen als konkreter
handlungsleitender Maßstäbe bereitet
D. den Boden für die Auseinanderset

zung mit den 2 meistdiskutierten Norm
begründungstheorien (Teleologie
Deontologie) vor. D. hebt die unver
zichtbaren Stärken beider Ansätze her

aus, die - auf eine angemessene Hand
lungsanalyse bezogen - durchaus nicht
im Verhältnis wechselseitiger Exklusi
vität stehen müssen. Normen zielen auf

richtiges Handeln, das prinzipiell im
mer zugleich symbiotisch mit Gutheit
verbunden ist. Die Leistungsfähigkeit
von Normen bleibt indes begrenzt, wie
D. insbesondere an der Tugend der Epi-
Ide verdeutlicht, die den „normativen

Diskurs auf je höhere Perfektion" (174)
hin vorantreibt. Der 5. Teil („Die Inner
lichkeit des sittlichen Anspruchs im Ge
wissen", 183-233) bewegt sich auf einer
umfassenderen Ebene: Das Gewissen

„steht stellvertretend für den Menschen
in seiner sittlichen Aufgegebenheit"
(187). Im Zusammenwirken mit der
praktischen Vernunft, der die Ermitt
lung normativer Inhalte obliegt, ist es
die entscheidende personale Steue
rungsinstanz, die zu je freierer, aktiver
Gestaltung der eigenen Lebensgeschich
te antreibt, und zugleich - weit über
den moralischen Aufgabenkreis hinaus
reichend - ein „privilegierter Ort von
Gottesunmittelbarkeit" (189). In kom
primierten Gedankengängen behandelt
D. die biblischen Aspekte, philosophie-
und theologiegeschichtliche Modelle
und die wesentlichen systematischen
Fragestellungen (u. a. irrendes Gewis
sen, Gewissen als „Stimme Gottes").
Nach einer auf die traditionellen „Mo
ralsysteme" Bezug nehmenden Erörte
rung des Gewissenszweifels sowie der
in einer zeitgemäßen Kasuistik liegen
den Hilfestellungen und einer Untersu

chung über die Bedeutung des Zeitfak
tors für die sittliche Urteilsbildung,
wendet sich D. eingehend den interdis
ziplinär besonders sensiblen Schwer
punkten der Gewissensbildung und den
heutigen Herausforderungen eines
christlich verpflichteten Gewissens
durch eine plurale Gesellschaft mit ei
ner demokratischen Rechtskultur zu.

Der 6. Teil („Vom Gewissen zur Tat -
die sittliche Handlung", 235-291) zieht
die Linien dieses personalistischen Ge
wissensverständnisses auf die Hand

lungsebenen hin aus. Freiheit erweist
sich in der vom Gewissen geleiteten,
konsistenten und kohärenten Gestaltung
der Lebensgeschichte unter dem Vorzei
chen des gewählten Sinnganzen. Indivi
duelle einzelne Handlungen partizipie
ren als Fragmente am Lebensganzen ei
ner Person, die sich als freiheitsbewus-

ste Gestalterin ihrer Zeit bewährt. Hin

tergrund und Kontext dieses Ansatzes
bilden die Grund- und Lebensentschei

dungstheorie, denen D. - vor allem im
Blick auf theologische Berufungsthe
men - im Laufe der letzten Jahrzehnte

immer wieder große Aufmerksamkeit
schenkte. Für den transzendentalphilo
sophischen und tiefenhermeneutischen
Ansatz Demmers ist das Thema Tugend
weit kongenialer als die dazu komple
mentäre Normthematik. Das theologale
und philosophische Bedeutungsspek
trum von Tugend als „Fähigkeit umfas
send verstandener Selbstbestimmung
aus zuhandener Freiheit" (256) wird
unter reichhaltiger Auswertung der
großen aristotelisch-thomanischen Tra
dition entfaltet und auf seinen unver

zichtbaren Beitrag zur Entwicklung ei
ner sittlichen Persönlichkeit hin be

fragt. Im Folgenden stellt D. die Begriff
lichkeit der traditionellen moraltheolo

gischen Handlungslehre auf den Prüf
stand; das Ergebnis kann summarisch
als differenziertes ,Ja' (bisweilen eher
ein Ja „sub conditione") zusammenge-
fasst werden; besonders deutlich tritt
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dies bei der Auseinandersetzung mit
dem traditionellen Lehrstück von den in

sich schlechten Handlungen zu Tage;
durch mehrere Klarstellungen will er
einem „essentialistisch" verkürzten Ge

brauch gegensteuem. Ähnliches gilt für
das Konzept eines Handelns mit Dop
pelwirkung, für die Unterscheidung von
direktem und indirektem Handeln, für
die Spannung zwischen Ziel und Mittel
sowie für die dornenvolle Problematik

verantwortbarer Kompromisse und die
nicht weniger fallstrickreiche traditio
nelle Mitwirkungslehre. Eine kurze Be
trachtung zu spezifischen Mitwirkungs
fragen in einem plural-demokratisch
verfassten Kontext beschließt diesen

Teil. Im 7. und letzten Teil („Die Ge
schichte der Sünde und die Gegenge
schichte der Bekehrung", 293-315) in
terpretiert D. die überkommenen bibli
schen und theologiegeschichtlichen Vor
gaben auf der Grundlage seines tiefen-
hermeneutischen Grundentscheidungs
theorems vom Gedanken einer Aushöh

lung und „Grundverkehrung" der Le
bensgeschichte her. Der Emstfall der
Sünde ist weniger an einer Normverlet
zung festzumachen, die auf der Sympto
mebene freilich ihr Gewicht behält, als
vielmehr als Absterben gelebter Gottes
beziehung und zugleich als Vorbeileben
an den besten eigenen Lebensmöglich
keiten, d. h. als Zerfall der Lebensge
schichte, zu deuten. Diesem, in der Per
sontiefe ansetzenden, prozessualen Ver
ständnis korrespondiert die Charakteri
sierung der Bekehrung als einer auf
Versöhnung mit Gott und den Men
schen gerichteten, in der individuellen
Gedankenkultur ansetzenden Gegenge
schichte, für welche die Kirche „als
Platzhalterin einer besseren Mensch

heit" (312) eine bergende, helfende Ver
söhnungsgemeinschaft zu bilden hat.
Falls eine Rezension die Aufgabe hätte,
einen umfassenden Eindruck von der

Qualität einer Schrift zu liefern, dürfte
man diese Neuerscheinung nicht rezen

sieren; sie ist von einem Gedanken- und

Perspektivenreichtum, der sich nur dem
geduldigen und gründlichen Leser er
schließt. Dieser Entwurf nimmt unter
den in den letzten 2V2 Jahrzehnten er

schienenen Neukonzeptionen einer
theologischen Fundamentalethik einen
prominenten Platz ein und unterstreicht
die wissenschaftliche Reputation des
Verfassers. Demmer, dem in Anerken
nung seiner großen Verdienste um die
Moraltheologie im November 1999 die
theologische Ehrendoktorwürde der
Universität Freiburg/Schweiz verliehen
wurde, beherrscht nicht nur souverän
die denkgeschichtlichen Voraussetzun
gen seiner Themen, er ist sich auch des
Formats der heutigen Herausforderun
gen in einer Weise bewusst, die es ver
bietet, leichte Lösungen oder Rezepte
anzubieten. Die Lektüre fordert ein

ebenso kenntnisreiches wie anspruchs
volles Mitdenken; deshalb kommt dieses
Werk als Erstinformation (wie D. selbst
bemerkt) nicht in Frage. Von den weni
gen Bemerkungen, die an dieser Stelle
möglich sind, will Rez. wenigstens auf
folgende nicht verzichten: D. gibt sich
präzise Rechenschaft über die eigenen
philosophischen Denkkategorien. Damit
verbindet sich eine differenzierte Sorg
falt bei der Charakterisierung der Ei
genart sittlicher Wahrheit, die sowohl
über den kognitiven Status und die Wis
senschaftsfähigkeit als auch über die
universale Kommunikabilität von Ethik
als handlungsleitender Sinnwissen
schaft entscheidet. Dies sind wesentli
che Anliegen seines Naturrechtsden
kens, das bei ihm absolut nicht als Ab
(oder gar Aus)grenzungsmittel, sondern
als Weg zur Überbrückung, zur Fin
dung gemeinsamer Erkenntnis- und Ar
gumentationsebenen begriffen wird. Da
von profitiert sichtlich sein ökumeni
sches und interdisziplinäres Engage
ment; bei letzterem verleugnet er aber
gleichwohl nie sein ebenso unprätentiö
ses wie starkes Identitätsbewusstsein als
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Theologe. Davon zeugt auch sein feines
Gespür für die Gefahren eines Trans
zendenzverlustes theologischer Ethik,
denen er insbesondere als Sachwalter

einer negativen Theologie zu begegnen
sucht. Einen nachhaltigen Eindruck
hinterlässt der in gewohnter, originaler
Sprachkompetenz geführte Dialog mit
großen Gestalten der Tradition (insbe
sondere mit Thomas v. Aquin) und mit
herausragenden Fachvertretem der Ge
genwart sowie mit einschlägigen Doku
menten des kirchlichen Lehramtes; so
manches vermeintliche Bleigewicht der
Tradition wird in seinen Händen zu ei

nem Goldstück. Die Gemeinsamkeiten

mit den gegenwärtigen moraltheologi
schen Strömungen sind i. d. R. stark,
wiewohl D. in der ihm eigenen, fast un
merklichen, aber stets äußerst fairen

Art auch manche gewichtige Korrektur
anbringt (z. B. in Bezug auf das Autono
mieverständnis und die Unterscheidung
von Genese und Geltung sittlicher
Wahrheit). Vergleichbares gilt im Blick
auf Äußerungen des kirchlichen Lehr
amtes. Demmers großes Anliegen, die
„klassischen" Lehrstücke der christli

chen Fundamentalmoral so zu „rekon
struieren", dass sie dem Christen als

gottbezogener menschlicher Person ge
recht werden, mündet in eine Konzepti
on von Moraltheologie, die eine Reduk
tion auf eine Normtheorie vom Ansatz

her abwehrt und sich als glaubensver
bundene, spiritualitätsnahe Sinn- und
Handlungswissenschaft versteht, die an
der Verwirklichung eines gelingenden
Selbstentwurfs in Freiheit und Verant

wortung arbeitet. Auf diese Weise hat
D. ein überzeugendes Beispiel der Dis
kursfähigkeit heutiger, traditionsbe-
wusster Moraltheologie geliefert und
seinen eigenen hohen Anspruch, den
„heißen Atem der Theologie" in einer
für jeden (!) signifikanten Weise zu ver
mitteln, eingelöst.

Hans J. Münk, Luzem

WIRTSCHAFT

PETER, Hans-Balz (Hg.): Globalisie
rung, Ethik und Entwicklimg. - Bern;
Stuttgart; Wien: Paul Haupt, 1999 (St.
Galler Beiträge zur Wirtschaftsethik;
25). - 171 S., ISBN 3-258-06088-6
Brosch.: DM 54.-, SFr 48.-, ATS 394.-
Literaturangaben, Sachregister
Der vorliegende Band sammelt die Bei
träge zu dem 1998 vom Institut für So
zialethik des Schweizerischen Evangeli
schen Kirchenbundes durchgeführten
Symposion gleichen Titels. Der Heraus
geber H.-B. Peter benennt die Leitfrage:
„Entzieht die wirtschaftliche Globalisie

rung der internationalen Entwicklungs
kooperation allmählich ihre Begrün
dung und Rechtfertigung?" (13). An
ders gefragt: Wird unter Bedingungen
der Globalisierung tatsächlich Koopera
tionsorientierung von Konkurrenzorien
tierung zerfressen? Unter solchen Fra
gestellungen arbeitete in dem Symposi
on, finanziert von der Schweizerischen

„Direktion für Entivicklung und Zusam
menarbeit", eine interdisziplinär zusam
mengesetzte Gruppe zusammen. Das
Ziel dieser Bemühung benennt der Or
ganisator als die Reflexion der ethi
schen Grundlagen der Entwicklungspo
litik unter den neuen Bedingungen der
Globalisierung oder „eine erneuerte
Entwicklungspolitik" (15). Folgende
Disziplinen sind in der Bearbeitung die
ser Frage vereint: Volkswirtschaftslehre
(H. Sautter), Philosophie (P. Ulrich),
Politikwissenschaft (L. Goetschel; C.
Donner-Reichle), Soziologie (K. M. Lei-
singer) und Theologie (B. Bujo; Chr.
Stückelberger; P. Rottländer).
Sautter stellt den Begriff des wohlver
standenen Eigeninteresses in den Mittel
punkt seiner Überlegungen; dieses
schließt Kooperation und speziell Ko
operation zwischen Industrieländern
und Entwicklungsländern nicht aus,
sondern ein. Auf die neuen Bedingun
gen geht eigentlich nur der letzte Satz
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dieses Beitrags ein: „Die Globalisierung
steht dem nicht im Wege." (51) Für
Ethiker und Philosophen erheblich in
teressanter ist der Beitrag von F. Ulrich
über „Grundrechte und Grundfähigkei
ten" (55-76). Darin versucht Ulrich,
ausgehend von seinem Konzept einer
„Integrativen Wirtschaftsethik" (Bern
1997) ein Leitbild sozioökonomischer
Entwicklung aufzustellen, das sowohl
für Industrieländer als auch für Ent

wicklungsländer und für deren Zusam
menarbeit Gültigkeit haben soll. („
,Dritte Welt' ... ist potentiell überall!",
55.) Ulrich geht von dem Befund der
um sich greifenden Überzeugung aus,
dass Entwicklungspolitik gescheitert sei;
stattdessen impliziere die Globalisie
rung das Gebot, die Entwicklungsländer
möglichst rasch und möglichst unge
schützt dem globalisierten Weltmarkt
auszuliefern. Einzig diese Schutzlosig-
keit eröffne auch ihnen die enormen

Vorteile des freien Weltmarktes. Diese

neoliberale Ideologie des Ökonomismus,
so Ulrich, fußt auf zwei Voraussetzun
gen, deren NichtSelbstverständlichkeit
es sich immer wieder einmal lohnt her

vorzuheben: Dem Menschenbild des

„grenzenlos erwerbsorientierten Besitz
bürgers" (58) und dem Gesellschafts
bild einer Gesellschaft, die in ihrer To
talität als Markt und in der alle sozialen

Beziehungen als Tauschbeziehungen
darstellbar ist bzw. sind. Ulrichs Ein

schätzung ist, dass die Universalisie-
rung dieses Gesellschafts- und Men
schenbildes unter dem Namen der Glo

balisierung nicht zur Überwindung von
Dritt-Welt-Verhältnissen (definiert als
„Unter- oder Fehlentwicklung", 55)
führt, sondern im Gegenteil auch zu ih
rer Universalisierung. Der Ansatz bei
seiner eigenen normativen Ethik führt
nun Ulrich dazu, Entwicklungspolitik
nicht an der Erfüllung von „Grundbe
dürfnissen" zu orientieren (das könne
die Fehlentwicklungen immer nur kom-
pensatorisch begleiten), sondern an

Grundfähigkeiten und Grundrechten.
Dadurch sollen die Menschen einerseits

befähigt werden, am Wirtschaftsprozess
teilzunehmen, andererseits aber auch,

sich aus den Zwängen des totalen Mark
tes zu emanzipieren. So macht Ulrich
an der Entwicklung der vorbildlichen
Industrieländer deutlich, dass sie mit

dem „wachsenden Überfluss des ... ganz
Überflüssigen" (67) keine Überwin
dung, sondern nur eine „Modernisie
rung der Knappheit" herbeigeführt hät
te. Mir scheint, dass Ulrich kurz davor
ist, ein dem Ökonomieprinzip komple
mentäres Kulturprinzip zu entdecken,
das er im Zusammenwirken von so et

was wie Lebensdienlichkeit ausmachen

würde. Ein solches Prinzip würde es
nicht mehr erforderlich machen, was
wenig überzeugend ist, vom Inneren
der Ökonomie aus so etwas wie eine
„Kunst des Genug-Haben-Könnens" (69)
zu entwickeln, quasi wie eine Bremse
während beschleunigter Talfahrt einzu
bauen.

Chr. Stückelberger setzt sich in seinem
Beitrag dafür ein, das Konzept der
„nachhaltigen Entwicklung" um kultu
relle und religiöse Nachhaltigkeit zu er
weitem. Auch B. Bujo sieht die Gefahr,
dass der Globalisiemngsprozess (im
Kern ein von ökonomischer Rationalität

getragener Prozess) „die Welt zu einer
,Monokultur' zu machen" droht (128).

Kurt Röttgers, Hagen
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